/WEITES KAPITEL

Die Anfinge des Realismus in Diisseldorf und Berlin

1. Die Diisseldorfer Akademie.

lic Geschichte des neudeutschen Klassizismus und jener

Art von Romantik, welche aus Cornelius’ Anschluss
an das deutsche Mittelalter herauswuchs, entbehrte
im Ganzen wie in den Einzelschicksalen ihrer Hel-
den nicht des dramatischen Interesses. Sie war ein
fortwahrender Kampf mit widrigen Verhiltnissen,
bald mit dem Willen der grossen Forderer der Kunst,

welche auch die Geschicke der Violker lenken, bald

mit der Gleichgiiltigkeit und dem Stumpfsinn der Menge. Den schwersten

Kampf hatten die Haupttrager beider Kunstrichtungen oft auch mit sich
.elbst zu bestehen, mit Charaktereigenthiimlichkeiten, welche hartnackig
Anniherung an den Geist der Zeit versagten. Wir haben gesehen,

iL‘I'-‘:I_'
in Diisseldorf, noch in Miinchen,

wie die Cornelianische Richtung weder
noch in Berlin feste Wurzeln fassen konnte. Was Cornelius nicht ge-
lingen wollte, gliickte dagegen einem ungleich kleineren
weltminnische Klugheit, diplomatisches Wesen und Tehrtalent mit den-
zu verbinden wusste, welche dem Kiinstler wie

Geiste, welcher

ienigen Eigenschaften
Weise imponiren, mit einer vollkommenen Be-

Wilhelm Schadote war der Mann,
+ kurzer Frist nicht nur die Diissel-

dem Laien in gleicher
herrschung der malerischen Technik.
der durch unermiidliche Thitigkeit i1
dorfer Akademie zu hoher Bliithe brachte, sondern auch der Diissel-
dorfer Malerei in ganz Deutschland ein Uebergewicht verschaffte, welches

die Leistungen der Cornelianischen Schule bald ganz in den Schatten




stellte.  Wir haben oben (S. 243—244) scine kiinstlerische
bis zu seiner Berufung als Lehrer an die Berliner Kunstakademie ver-

folgt. In Berlin wusste er, dank seiner geschickten Technik, dank auch
seinen gesellschaftlichen Beziehungen, bald die allgemeine Aufmerksam-
keit auf sich zu lenken, und in der That ist das 1820 an der Decke des
Proszeniums im neu erbauten’'Schauspielhause ausgefiithrte Bacchanal
eine koloristische Leistung, die sich bis auf den heuticen Tag in voller
Farbenfrische erhalten hat und hohe Anerkennung verdient.© Nicht ge-
ringeren Beifall fanden seine Altarbilder und seine Portraits, zwei Ma-
donnen fiir den Grossherzog von Sachsen-Weimar und den Bischof von
Ermeland, ein Christus fiir die Domherren zu Ansbach und eine An-
betung der Konige fiir die Garnisonskirche in Potsdam. Nicht minder
erfolgreich war Schadows Lehrthitigkeit, und es war daher nur natiir-
lich, dass die Wahl der preussischen Regierung nach Cornelius' Abgang
auf Schadow fiel, obwohl Cornelius Schnorr vorgeschlagen hatte. Noch
anderthalb Jahre lang, nachdem Cornelius von Diisseldorf geschieden,
musste die Akademie unter der interimistischen [eitung des Professors
Mosler ein Scheinleben fithren. Erst im November 1826 tral Schadow F
in Diisseldorf ein, aber sofort begleitet von einer stattlichen Anzahl aus-
gezeichneter Schiiler, die sich, anders als die Cornelianer. bald Namen
begrinden sollten, deren Glanz zum Theil den ithres Meisters iiber-
strahlte. Es waren C. F. Lessing, Julius Hiibner, Theodor Hildebrandt.
Karl Sohn, Heinrich Miicke und Christian Kohler, die bald aus der Reihe

der Schiiler in die der Lehrer und Meister emporstiegen. Schadow, ganz

erfillt von den kiinstlerischen Prinzipien und der Lehrmethode seines
Vaters Gottfried, der auch als geistiger Vater der Diisseldorfer Schule
anzusehen ist, machte eine vollstindige Reorganisation und systematische
Ordnung des akademischen Unterrichts zum Gegenstande seiner ersten
Sorge. Er theilte die Akademie in drei von einander streng abge-
grenzte Klassen. In der ersten, der Elementarklasse. wurden. wie der
Name sagt, die ersten Elemente dehes Zeicnunterrichts gelehrt. Die |
zweite oder Vorbereitungsklasse zerfiel in zwei Stufen: in der unteren
.. wurde das Zeichnen nach der Antike, dem lebenden Modell, die Dra-
pirung, die Perspektive, die Proportionen des menschlichen Kérpers,
Anatomie, architektonisches Zeichnen und Kunstgeschichte gelehrt; in
der oberen Stufe, welche wiederum in vier Abtheilungen geschieden
war: Malerschule, Bau-, Kupferstecher- und Bildhauerschule. begann der
cigentliche Fachunterricht. Die Bildhauerschule bestand nur auf dem
Papier. Die dritte Klasse endlich umfasste die nausiibenden Elevens,

d. h. diejenigen, welche ihre Befahigung zur Erfindung ecigener Kompo-




sitionen und zur selbststindigen Ausiibung ihres Kunstfachs nachgewiesen
hatten. Aus dieser ersten Klasse erwuchsen spiter die Meisterklassen,
welche unter unmittelbarer Aufsicht Schadows und des Professors der
[.andschaftsmalerei, Schirmer, standen und die Signatur der Diisseldorfer
Akademie bildeten™). Durch sie ist der Grund zu der soliden Technik
oelegt worden, deren sich die Diisseldorfer Historien-, Genre- und 'Land-
schaftsmaler der dreissiger und vierziger Jahre riilhmen durften, und zu
ihnen ist man in der richticen Erkenntniss ihres Werthes und ihrer Be-
deutung zuriickgekehrt, als man im Jahre 1874 die Berliner Akademie
reorganisirte. Die in Berlin cingerichteten Meisterateliers sind aus jenen
Diisseldorfer Meisterklassen hervorgegangen ™)

Schadow war fast ebenso einseitig wie Cornelius. Auch er sah in
der Historienmalerei und insbesondere der biblischen das héchste Ziel
kiinstlerischen Strebens. Aber seine Individualitat hatte bei weitem

nicht jenen stark ausgepriigten subjektiven Zug wie die seines Vor-
oingers., Weit entfernt, durch zwingende Genialitit einen tyranni-

wen Einfluss auf seine Schiiler auszuiiben, liess er vielmehr der Ent-

i wicklung einer jeden Individualitit den freisten Spielraum, und dadurch
hat er nicht wenig zu der sogleich von Anfang an sich zeigenden Viel-
seitickeit der Diisseldorfer Schule beigetragen, wenn er es vielleicht auch
nicht gewollt hat. Als die breiten Grundlagen, auf denen sich der
hm und die bleibende Bedeutung der Schule aufgebaut hat, fihrte

Schadow die Oelmalerei und den Realismus ein, zwei Dinge also, welche
der cornelianischen Anschauungsweise schnurstracks zuwiderliefen. Ueber
die Berechtigung der Oelmalerei ist nichts zu sagen. Wihrend die der
Freskomalerei, so sehr sie auch der Ausdrucksweise des grossen Stils

enteecenkommt, fiir unser Klima als importirte Pflanze — die Wand-

len zur Geschichte der Diisseldorfer Akademie und der Dijssel-

e literarische (@l
Die literarischen (lue
ke,

fer Schule sind: R. Wie Die k. Kunstakademie zu Disseldorf, Ihre Geschicl

Einrichtung und Wirksamkeit und die Disseldorfer Kinstler, Diisseldorf 1854. — A. Fahne

Die Diisseldorfer Malerschule 1835—26, Diisseldorf 1837, — I Piittmann, Die Diissel-
353V a7

dorfer Malerschule und ihre Leistungen seit der Errichtung des Kunstvereing im Jahre
eldorfer Kunst- und Kiinstler-

1829, L«
en, Diisseld
25 Jahren, Leipzig 1854. — W. v. Schadow, Der moderne Vasari. Erinnerungen aus dem

g 1830 . v. Ueehtritz, Blicke in das Diis

of 1839, — W. Miiller von Kénigswinter, Diisseldorfer Kinstler aus den lefzten

hadow und seine Schule. Festrede bei Ent-

Kiinstlerleben, Berlin 1854. — J. Hiibner, Sc
hillung des Schadowdenkmals zu Diisseldorf 1869, Bonn 1869, — M., Elanckarts, Diissel-
dorfer Kiinstler. Nekrologe aus den letzten zehn Jahren, Stuttgart 1877. — K. Woermann,
Zur Geschichte der Diisseldorfer Kunstakademie, Disseldorf 1880,

Im Berliner Kunstblatt von 1828 hat Schadow 5. 264—273 seine ,Gedanken itber

5% verdffentlichit,

eine folgerichtige Ausbildung des Mal




malereien der mittelalterlichen Kirchen kemmen dabei nicht in Betracht

ch ist, hat die Oelmalerei schon dadurch ihr Hei-

- immer noch frag
mathsrecht in deutschen Landen erworben, dass sie eine germanische

hen Landern

Erfindung ist. Der Glanz der Farbe musste in den nordis
- ]

ersetzen, was die Mal des Siidens durch die ':';|'i-.‘~'.-;ll'[.i[_;'|(1-i| der ihr

zu Gebote stehenden Raumlichkeiten erreichte. Denn, um nur ein prak-
die Wande fiir

alle Freskomalereien herkommen, in welchen sich der Scha

tisches Bedenken hervorzuheben, wo sollten am Ende

ffensdrang

ciner thatenlustigen Kiinstlerjugend offenbaren wollte? Der Opfermuth
der rheinisch -westfalischen Edlen, welche das Gedeihen der Diissel-
dorfer Akademie fordern wollten, musste frither oder spiater erlahmen,

auch wenn Cornelius noch in Diisseldorf geblieben wire und seinen Ein-
fluss zu Gunsten seiner Schiiler geltend gemacht hitte. Wie kiinstlich
der ganze LEnthusiasmus fiir die Freskomalerei war, zeigt am besten

h Schadow hatte seine Noth, wo

sein schnelles Verfliegen, Aber

er alle die Oelbilder unterbringen sollte, die seine Schiiler produzirten.
Einen Export nach Holland, England und Amerika gab es damals noch
nicht und konnte es auch nicht geben, da die Schule noch keinen Ruf

hatte, und so musste eine Abzugsquelle im Inlande geschaffen werden.

Der Staat als solcher kaufte damals noch keine Bilder, und die Zahl der

Kunstfreunde im Publikum war cine #usserst geringe. Der Auswee, um

der starken Produktion einen Abfluss zu verschaffen, wi

. 1
le im Jahre
1829 durch die Griindung des »Kunstvereins fiir die Rheinlande und

Westfalen« gefunden. Die Mitglieder sollten durch jihrliche Bei

einen FFond zum Ankaufe von Kunstwerken zusammenbr relche

zum Theil unter die Mitglieder verloost weérden, zum Theil einer tffent-
lichen Bestimmung iiberwiesen werden sollten, und zwar war fiir den
letzteren Zweck ein Fiinftel der Jahresbeitrige reservirt worden. Da
der. Verein sowohl in den beiden Provinzen als auch in anderen Theilen
Preussens, namentlich in Berlin, zahlreiche Mitglieder fand, war die erste
Sorge gehoben, und Schadow konnte sich wieder ungestirt seiner
organisatorischen Thatigkeit widmen, deren Frucht das Reglement von
1831 war.

Das =zweite der neuen Grundelemente, die Schadow mitbrachte,
war der Realismus. Wir diirfen darunter natiirlich noch nicht den Be-
griff verstehen, welcher heute mit diesem Namen bezeichnet wird, Auf
seine eigene kiinstlerische Thitigkeit angeschen, wiirde Schadow heute

vielleicht sogar als Idealist gelten kinnen.. Damals war er aber ein

Realist im’ vollsten Sinne des Wortes, indem er nimlich der konven-
tionellen Ideal-Typik seines Vorgingers die Mannichfaltiskeit der Natur,
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die Fiille der Individuen gegenii Realismus gehort zum

Gefolge der Oelmalerei, welche sich nicht, wie das Fresko, mit Andeu-

tungen begnugt, sondern alles klipp und klar ausgedriickt wissen will.

Aus unseren heutigen Erfahrungen und Anschauungen betrachtet, war

s der Realismus Schadows noch ziemlich zahm und unbestimmt.

L’|EJ
Es bleibt ihm aber doch das unsterbliche Verdienst, seine Schiiler mit
ller Energie auf die Spuren der Natur gewiesen und damit das Feld
urbar gemacht zu haben, auf welchem die Lorbeeren der Diisseldorfer
Schule gewachsen sind. Ueberraschend schnell stieg unter Schadows

iger Leitung die Frequenz der Akademie. Schon nach wenigen

thren hatten sich zweihundert Schiiler zusammengefunden, denen die

ime des alten Gebiudes zu eng wurden. Bot Diusseldorf damals doch

seisticer Anregungen genug, welche die Akademie zu einer Konkurrenz

der Berliner fiahig machten. Schadows Haus war der Sammelplatz

der ausgezeichneten Geister, welche damals das kleine Diisseldorf be-

sich Karl Imimermann, Friedrich von Uechtritz,

Dort fanden

Karl Schnaase und die Koryphien der Musik, Felix Mendelssohn, Robert

Schumann und Ferdinand Hiller zusammen. Wahrend die Dichter der

Romantik angehorten, pflegten die Komponisten und austibenden Ton-

sweise die lyrische Stimmung, und dieser lyrisch-roman-
- b= 4

tische Zug ist auch fiir die Erstlingswerke der Diisseldorfer Maler, die

lsiinstler vorzu

sich willig dem Einflusse der verwandten Kunst hingaben, charakte-
ristisch. Als Immermann dann von 1833—1837 die Leitung des Diissel-

dorfer Theaters iibernahm und Mendelssohn unter ihm die Oper diri-

oirte, durfte sich die Stadt eines Musterinstituts rithmen, wie es nur

wenige andere Stadte Deutschlands aufweisen konnten. Auch das Theater
iibte seinen erzichenden und bildenden Einfluss auf die jungen Maler.
Wiihrend sich einerseits aus seiner Einwirkung das fiir die damalige Zeit
hichst anerkennenswerthe Streben nach Kostim- und Farbenrealitit
erkliren lisst. wird man andererseits auf sie den theatralischen Zug der
Diisseldorfer Historienmalerei, die Vorliebe fiir effektvolle Posen nach
Art der lebenden Bilder der Biihne zuriickzufiihren haben. Dem per-
stinlichen Einfluss Immermanns zu Gunsten der Romantik kam die ganze
Zeitstromung in vollen Fluthen entgegen, und so erwuchs in Diisseldorf
aus der romantischen Poesie eine romantische Malerei, welche Ritter und
Riuber, Zigeuner und Schmuggler, M&nche und Nonnen, Elfen und

Nixen mit der gleichen leidenschaftlichen Liebe umfing’). Auch lokale

mantischen Poesie mit der gleichzeitigen Malerei zu schil-

Den Zusammenhang der
Der einzige,

dern, wire fiir unsere Literarhistoriker eine lohnende und interessante Aufg




g*%::«%‘k

(r‘-n._“'"“"'

[".ini]ii.-:.e:r mogen aufl dir;:%f.- lxuhtun“ L]L! Disseldorfer Malerei eingewirkt
haben. Kann man sich einen schineren Rahmen fiir diese Schépfungen
ciner romantischen Phantasie denken, als die sagenbertihmten Ufer des
Rheins? Noch heute, wo die Diisseldorfer Maler lingst anderen Idealen
gefolgt sind, hat sich jener romantische Zug in ihren Festen erhalten.
in welche die verschollene Welt der Ritter und Edeldamen, der Elfen
und Nixen gern in mondscheinhellen Sommernichten unter den uralten
Baumriesen des Jakobischen Gartens, der sich an das Kiinstlerhaus
nMalkasten« anschliesst, heraufbeschworen wird

Schon in der ersten Zeit bot sich der jungen Schule ein grdsserer
monumentaler Auftrag dar. Durch Schadow veranlasst, hatte der Graf
von Spee beschlossen, einen Cyklus von Gemiilden aus dem Leben Fried-
rich Barbarossas, welchen Stiirmer, der schon genannte Schiiler von Cor-
nelius, in einem Saale des Schlosses Heltorf bei Diisseldorf begonnen
hatte, durch Schadows Schiiler vollenden zu lassen. [Lessing und Miicke
»Friedrich

wurde ‘diese Arbeit zugewendet. Der erstere fiihrte das Bi
in der Schlacht bei Ikoniume« aus und machte damit seinen ersten, frei-
lich nicht hofinungsreichen Versuch als Historienmaler. Fiir das zweite
der ihm iibertragenen Bilder »Herzog Friedrich von Schwaben bei der
Erstiirmung von ITkoniume lieferte er jedoch nur den Entwurf und eine
Oeclskizze. Die Freskomalerei entsprach seinen Neigungen nicht, und
so lberliess er die Ausfiihrung seinem Freunde Heinrich Pliiddemann,
von welchem auch ein drittes Bild, der »Tod Friedrichs«, herriihrt. Alle
ubrigen Gemalde sind Arbeiten Miickes, der auch noch anderwirts als
Freskomaler thitig war.

Das Gros der Diisseldorfer huldigte dagegen ausschliesslich der
Oelmalerei, deren Ausbildung bald zum Gegenstande des eifrigsten Stu-
diums gemacht wurde. Den ersten grossen Erfolg, dem sich schnell
eine Reihe anderer anschloss, errang die junge Schule auf der Berliner
Ausstellung von 1830, wo Lessing mit seinem »Trauernden Kénigspaars
und seinem »Kirchhof im Schnee«, Theodor Hildebrandt mit dem melan-
cholisch vor sich hinbriitenden »RiAubers und »Judith und Holofernes«
und Karl Sohn mit dem »Raube des Hylas« erschienen und die Berliner
Salons und dsthetischen Theezirkel in cinen Taumel des Entziickens
versetzten. Obwohl die Berliner Kritik, die anfangs in den allgemeinen
Beifall eingestimmt hatte, spiter nicht verfehlte, die Diisseldorfer Schwirmer

der, wenn auch nur andeutungsweise, die Kunst in den Bereich seiner literargeschichtlichen

Darstellung gezogen hat, ist Julian Schmidt. Im dritten Bande seiner »Geschichte der deut-

Literatur seit Lessings Tode gedenkt er anch S. 189 mit einigen Worten der Diissel-

dorfer, deren Hauptrichtungen er kurz charakterisirt,
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in allen moglichen Tonarten, oft in derbster Satire und in groteskem
Humor, durch Wort und Bild zu verhohnen, so blieb den Diisseldorfern
doch fast zwei Jahrzehnte lang die Gunst des grossen Publikums und
namentlich der Kaufer treu. Die Mitglieder des preussischen Konigs-
hauses! bewiesen durch regelmissige Ankiufe den Diisseldorfern ihre
Theilnahme, und der Konsul Wagner brachte durch jahrliche Erwerbungen
iene kostbare Sammlung ilterer Diisseldorfer Meister zusammen, welche
den Grundstock der Nationalgalerie bildet. Die Berliner Kiinstler ver-
mochten sich dem Einfluss der Diisseldorfer nicht zu entziehen, und so
wurde durch sie der Boden vorbereitet, in welchem spiter der belgische
Kolorismus tiefe Wurzeln fassen sollte.

In dem engen Kreise, bei der bestindigen gemeinschaftlichen Ar-
beit bildete sich freilich in Diisseldorf bald eine gewisse Einseitigkeit,
cine ermiidende Einférmigkeit in der Wahl der Stoffe wie in der kolo-
ristischen Vortragsweise aus, die von der Kritik schnell bemerkt wurde.
Selbst Immermann, der doch den romantischen Zug der Schule mit
hatte einimpfen helfen, hielt schliesslich mit seiner Unzufricdenheit nicht
suriick. Seine Charakteristik der Schule, wie sie sich ungefahr in der
Mitte der dreissiger Jahre gestaltet hatte, ist so treffend und so unbe-
fangen, dass sie hier eine Stelle finden mag. »Bei den Diisseldorfern,
sagt er, vermisst man die geniale Sicherheit, das a plomb der alten
Meister, die iiberzeugende Kraft und Nothwendigkeit der Gestalten. Es
sind Versuche, aber schwankend zwischen der Kiihnheit des Individuums,
immer nur sich und sein Personellstes auszudriicken, und der Scheu,
Fehler zu begehen. Diese Furcht vor gemalten dummen Streichen war
immer ein charakteristischer Zug ihrer Schule. Thr Wahrzeichen ist es,
dass das Weiche, Ferne, Musikalische, Kontemplative, Subjektive vor
dem Starken. Nahen, Plastischen, Handelnden vorwaltet. Es sicht aus
dieser Zeit wiederum ein Zopf heraus, nur ein vornehmerer und poe-
tischer zusammengeflochtener, als die alten pudrigen. Es fehlt die letzte
Weihe, die naive Urspriinglichkeit, welche die Haare entweder frei wallen
ldsst oder kurz abschneidet.e

Der Sturm, welcher alles Schwankende und Unklare aus der Diissel-
dorfer Schule hinwegfegte und der gehaltlosen Schwirmerei ein Ende
machte, sollte nicht lange auf sich warten lassen. Bevor wir ihn schildern,
wollen wir jedoch noch einen Blick auf das Haupt der Schule werfen.
Schadow war als Kiinstler keine produktive Natur. Was er schuf, wuchs
aus der Reflexion, aus seinen Studien der alten Meister heraus. Er war
Eklektiker, und seine Gemilde trugen daher einen docirenden Charakter,
der fiir die ersten Jahre der Diisseldorfer Schule von nicht zu unter-



schatzender Bedeutung war. Iehre und That standen bei thm, wenig-
stens bis zu seiner letzten Reise nach Italien, welche er im Jahre 1840
unternahm, in vollem Einklang. Seine gewandte Oeltechnik war den

Schiilern so lange ein leuchtendes Beispiel, bis in den Arbeiten der

Belgier und Franzosen noch glinzendere Sterne aufgingen, welche zuletzt

auf Schadow selbst nicht ohne Einfluss blieben. Sein im Jahre 1842

vollendetes grosses Gemilde »Christus und die klugen und thdrichten

Jungfrauen« (Frankfurt a. M., Stddelsches Institut) ist, wie ring man

auch tber seine Originalitit und seine istige Bedeutung denken mag,

unter lkoloristischem Gesichtspunkt betrachtet, nicht nur an und fiir
sich eine hervorragende Schiéipfung, sondern auch ein Werk, welches
innerhalb der deutschen Malerei jener Zeit geradezu einzig dasteht. Man
braucht daneben nur an das gleichzeitig entstandene Oelgemilde seines

grossen Antagonisten »Christus in der Vorhslles zu erinnern. um die

ganze zwischen Cornelius und Schadow bestehende Kluft abmessen zu
kinnen. Schadows Bild vermag sich selbst neben dem ebenfalls im

Stadelschen Institute befindlichen Gemiilde Lessings »Johann Huss

Konst

nz« zu behaupten, welches auch im Jahre 1842 vollendet worden
ist.  Von fritheren Gemilden Schadows sind noch Goethies »Mignone,
die »vier Evangelisten« in der Friedrich-Werderschen Kirche zu Berlin,

»Christus am Oelberge« in der Marienkirche zu Hannover, eine »Cha-

ritase, »Christus auf dem Wege nach Emmause«, eine sMater Dolorosac

in der Pfarrkirche zu

Diilmen in Westfalen, die »shimmlische und die
irdische I.iebe«, von seinen spiateren der »Brunnen des Lebens« und
. :

drei allegorische Darstellungen »Himmel, Fegfeuer und Holle« zu er-

wihnen. Wir haben gesehen, dass bereits wihrend seiner Thitickeit

in-Berlin und Rom von den Zeitgenossen seine Portrits am meis
bewundert wurden. Das wiederholte sich auch in Diisseldorf, wo man
seinen Bildnissen, z. B, demjenigen Immermanns, sogar eine ntiefe,
geniale Auffassunge« nachrithmte. Solchen Arbeiten kam Schadows welt-
mannisches Wesen und seine persinliche Liebenswirdigkeit und Ge-
schmeidigkeit im Umgange zu Gute.

Nach den Versicherungen derjenigen, welche den Personen und
Vorgdngen nahe standen, kamen die guten Eigenschaften des Meisters
freilich nur in der ersten Periode seiner Lehrthatigkeit zu reinem Aus-
druck. Die Zeugnisse von Immermann und W. Miiller von Konigswinter
kommen dabei in erster Linie in Betracht, »Nach Immermanns Meinung,
schreibt der letztere, war Schadows geistiger Einfluss in verschiedenen

Perioden seines IL.ebens.ein anderer. In den Anfingen seines Diissel-

dorfer Wirkens erschien er stets fiérdernd, belebend, erfrischend. an-




regend, War er auch echt katholisch, so hatte seine Religiositat doch eine
ganz freundliche Farbung. Die romantische Rechtgliubigkeit hatte bei
ihm etwas Liebenswiirdiges, wie es auch durch die Werke der Stifter

jener Literaturperiode blitzt. Er war von einer allseiticen Empfinglich-

ten Individualititen

keit. wie sie dem Lehrer, der die verschiedenarti

vor sich hat, nur zu Gute kommen kann. Das Verhiltniss zu seinen
Zoglingen hatte mehr den Anschein des Mitstrebenden als des Bevor-
qundenden. Er war ebenso wohlwollend gegen den Landschafter wie
cegen den Heiligenmaler, chenso giitig gegen den Historien- wie gegen
den Genremaler. Damals war ihm der Mensch und das Talent, nicht die
] stand.  Zucleich horchte er auf

1

anderer Kiinste, die Literatur und die Musik standen

stets interessanter (Geg

ein

ikt
i

v nahe. Alle Poesie war ihm willkommen. Und nicht minder freute
‘hn cin freies, frohliches Leben in den jauchzenden Aeusserungen der

und ein - munteres Lachen eines scherzhaften Humors. Wie

er nach seiner letzten Reise iiber die

nermann weiter erzahlt, wurde
\lpen aber starrer, schirfer und einseitiver. Italien und die neuen Folgen

ler dort gewonnenen Anschauungen machten ihn aus einem humanen

mitunter zu einem zelotischen Katholiken. Vielleicht diinkte ihn sein

oiinge

rheinische Malerschule, nicht edel genug. Manche Zi
Man soll nicht glauben,

‘\\\.\".']-.' 3 e
waren ihm dabei iiber den Kopf gewachsen.
1ss er sie beneidete, aber sie zeichneten sich in Fichern aus, die ihm

lie héchsten schienen. Man rithmte die Romantiker, die Genre-

nichi 1
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maler, die Landschafter; aber man sprach weniger von der religiosen
Kunst. Das sollte mit einem Male anders werden. Auch am Rheine

musste eine florentinische oder romische Schule aufwachsen. Der Meister
fast ausschliessliche Sympathieen fiir die Vertretung® der

zeiote fortan
.n Leute, welche diesen Zweig der Kunst

biblischen Richtung. Die jun

Lultivirten. erfreuten sich einer offenbaren Bevorzugung . . .. . Diese ver-
inderte Stimmung des einst so beliebten [.ehrers war die Veranlassung
su vielfachen Erkaltungen im Kreise seiner besten Schiiler und Freunde.
h damit erreicht? Als sich eine religi
wollte diese den Meister nicht mehr so

den sie sich

se Richtung

Und was wurde endlic
unter ]ch_:m'-{ Einflusse bildete,
nicht strenge genug den We

recht anerkennen, weil er
vorgesetzt, verfolgte. Als Sehadow zu sehr Parteimann wurde, stand
sklicher Weise selbststindig da. Sonst hitte er der all-

die Schule glii
seitigen Entwicklung, m welcher sie aufging, ohne Zweifel sehr ge-
schadet. In der letzten Zeit, wo er, obwohl yom grauen Staar befallen,
gehen scheint, hat sich in seinem

einem gesunden Alter entgegen zu
Macht der Zeitverhiltnisse mag ihm

Wesen wieder Vieles gedndert. Die
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auch in mancher Bezichung die Augen iiber die Be rechtigung verschie-

dener Geistesrichtungen gesffnet haben. Neuerdings sieht man ihn wenig-
stens wieder mehr in jener Stimmung, welche den Beginn seines Lehr-
amtes so sehr auszeichnete.«

Mit dem letzten Theile dieser durch das finfundzwanzigjiahrige
Direktor-Jubilium Schadows (1821) veranlassten, aber erst 1854 erschiene-
nen Charakteristik stimmt das Bekenntniss, welches Schadow im Anfang
seiner Kiinstlernovelle sder moderne Vasaria ablegt, wvollkommen iiber-

ein. »Sein Leben fiel, so sagte er von sich selbst. in eine Krisis; denn

was in seiner Jugend als das Hichste und Nachahmungswiirdigste galt,
war in den mittleren Jahren seines Wirkens zu tief herabgewiirdigt wor-

den und hatte erst in seinem Alter einen, wenn auch viel niedrigeren,

doch den ihm gebiihrenden Platz wicdergewonnen. Er selbst hatte zwar
zu den Vernichtern dieser falschen Idole gehort, dem iiberwundenen
Feinde jedoch wvolle (;l"'L'('!"‘.iL_"]\(.'ii gegonnt.« Das Streben nach svoller
Gerechtigkeite charakterisirt die ganze Novelle, deren Kern .aus einer
Reihe von Charakteristiken solcher Kiinstler besteht, welche nach Scha-
dows Ansicht den Umschwung der modernen Kunst zu einer besseren
Richtung herbeigefiihrt haben. Es sind Carstens, Flaxman. Canova, Gott-
fried Schadow, Thorwaldsen, Cornelius. Schwanthaler, Overbeck, Schinlkel

und Rauch, also diejenigen Minner, welche nach allcemeinem Urtheil in
Wirklichkeit die Reformatoren der neueren Kunst gewesen sind, Scha-
dows kritische Bemerkungen sind fast durchweg zutreffend, immer maass-
voll, was besonders in Bezug auf Cornelius hervorgehoben werden muss,

Als Schadow diese Novelle erscheinen liess, hatte er sich bereits
von der Ausiibung seiner Kunst zuriickgezogen und 1859 legte er auch
sein. Amt als Direktor der Akademie nieder, nachdem in die Schule
langst ein Geist eingezogen war, der mit seinen Anschauungen in schroffem
Widerspruch stand. \w_]l er musste zu seinem Schmerze denselben Wandel
der allgemeinen Kunst- und Ge schmacksrichtung erleben, wie Cornelius.
Als er am 19. Mirz 1862 in Diisseldorf st: arb, war die Historienmalerei von
Landschafts- und Genremalern fast o janz in den Hintergrund gedringt wor-
den. Der erste Impuls zur Landschaftsmalerei ging von einem der jungen
Kiinstler aus, welche Schadow aus Berlin ]I"L"L|JI"1C ht hatte, von einem

jungen Manne, der Schadows Bedeutung auch auf dem Gebicte der Histo-

rienmalerei bald verdunkeln und die Spaltung der Schule herbeifiithren sollte.

2. Carl Friedrich Lessing.

Wie Schadow war auch Lessing keine eigentlich geniale Natur.
Was er schliesslich erreicht hat. verdankte er nur seinem eisernen Fleisse.




er ihn alle Schwierigkeiten uberwinden liess. Als nach seinem Tode
der Inhalt seiner Studienmappen durch eine Ausstellung in der Berliner
Nationalgalerie (1880) erschlossen wurde, trat dicse Thatsache klar zu
Tage. Geniale Inspirationen des Augenblicks, funkenspriihende Blitze
des Genius, geistvolle Skizzen fand man nicht, wohl aber auf allen
Blattern das Bestreben, der Natur gegeniiber eine méglichst unbefangene
Stellung einzunehmen, alle Erscheinungen der Natur nicht nach ihrem
wechselnden Schein, sondern nach ihrem bleibenden Kern aufzufassen.
Vor diesen Studienbldttern wurde man erst der epochemachenden Be-
deutung Lessings inne, begriff man erst, wie der junge Mann in Diissel-
dorf zum Reformator werden und Schadow allmilig in eine zweite
Stellung zuruckschieben konnte. Er, der Protestant, der kiihl, aber klar
empfindende Schlesier, konnte auf .die Dauer nicht mit den katho-
lischen, in der Malerei einem schwirmerischen Mystizismus huldigenden
Rheinlindern Hand in Hand gehen. Noch bevor er das erste der Hus-
sitenbilder konzipirte, war er der Reformator der Diisseldorfer Schule

oseworden, welcher dem transzendentalen Idealismus seinen Realismus,

d. h. eine freie, unbefangene Naturauffassung gegeniiberstellte.

Carl Friedrich Lessing wurde am 15. Februar 1808 in Breslau ge-
boren®).. Doch verlebte er seine Kindheit nicht in dieser Stadt, sondern
in Polnisch - Wartenberg, wohin sein Vater noch im August 1808 als
Justitiarius der furstlich Bironschen Standesherrschaft iibersiedelte. Der
letztere war der Sohn Karl Gotthelf Lessings, des Bruders von Gotthold
Ephraim. Der Maler war also der Grossneffe unseres nationalen Dichters
und Denkers. Wie wenig Werth auch im Allgemeinen auf solche Ver-
wandtschaften zu legen ist, so scheint doch in diesem Falle etwas von
lem Geiste des Ahnherrn auf Carl Friedrich iibergegangen zu sein.
\uch des Malers Name sollte einst wie ein Wetterstrahl in das Dunkel
kirchlicher Unduldsamkeit hineinfahren. Viel unmittelbarer als diese

oeistice Erbschaft wirkte indessen, vorldufig wenigstens, auf den heran-

wachsenden Knaben die waldreiche Umgebung Wartenbergs, in welcher
er sich mit einem Bruder, der spiter ein tiichtiger Botaniker wurde,
nach Herzenslust tummeln durfte. So mag schon frithzeitig die Liebe
fiir die Natur, welche nachmals eine so grosse Rolle in seiner kiinstle-
rischen Thitigkeit spielen sollte, in ihm erwacht sein. Sonst war die

Erziehung seines Vaters sehr streng. Wenn man erfihrt, dass die Knaben,

Zeitschrift f. bildende

rungen an Karl Friedrich Lessing

k. Redtenbacher, Eri
Kunst 1881, 5. 33—44. F. Pecht, Dleutsche Kiinstler des neunzehnten _|:1:'|1-|]-,||-.l1..-r--, 111,

‘Nirdlingen 1881.) — Briefe Karl Friedrich Lessing ilt von Th,

S. 294—38y Mitgetl

Frimmel in der Zeitschrift f. bildende Kunst 1882, 5. 185 ff. S, 224 fi.




gleichviel ob Winter oder Sommer, um vier Uhr Morgens aufstehen
mussten, so wird man an die Gewohnheiten der spartanichen Zucht-

ige Entwicklung Les-

meister erinnert. In der ersten Zeit ging die
sings sehr langsam vor sich. Im vierten Jahre begann er erst zu sprechen,
und als der Schulunterricht seinen Anfang nahm, hatte der Vater, welcher
die Erzichung seiner Kinder in allen Punkten selbst leitete, seine liebe
Noth. Oft riss ihm die Geduld, und er warf, wie er in seinen Aufzeich-
nungen schreibt, den Jungen zur Thiir hinaus und seine Biicher hinterdrein.
Nur im Zeichnen that der Knabe es allen seinen Mitschiilern zuvor. Instinkt-
hen Jahren
1-

miissig entwickelte sich dieser Trieb in ihm, und schon mit

e

setzte er seinen Lehrer durch seine Fertigkeit in Erstaunen. Der Va
that zwar Alles, um diese Fah it seines Sohnes zu voller Entwick-

1L

zu einem Kiinstler nicl
ge Zucht des Vaters

en Grad von Selbststindigkeit angeeignet

lung zu brir

zu. weil sich der Knabe, vielleicht durch die stre:

gehemmt, nur einen sehr gering

hatte., Er wurde deshalb fiir das

Baufach bestimmt, dessen Studium er
nach Absolvirung des Gymnasiums in Breslau an der Berliner Bau-

ler Aufenthalt in Bre

ist von Einflus

akademie begann. Auch

die spitere kiinstlerische Thatigkeit des leicht empfanglichen 1

geworden. Er wohnte mit seinem Bruder bei einer Tante, deren Gatte

ihn auf seine

ein eifricer Mineralog war. Die Knaben begleiteten ihn { n oft

ziemlich weit auszedehnten Exkursionen und wurden so praktisch in die

sammelten Kennt-

Gesteinslehre eingeweiht, Diese in seiner

inen Lan verwerthet. Seine

nisse hat der Maler spiter auf s¢ C
Darstellung von Felsformationen wir erinnern besonders an die Eifel-
landschaften und an die »5ch .n im Engpasse in der Berliner Na-

tionalgalerie — war so exakt und naturgetreu, dass sie selbst vor

den streng
genoss er auch weiteren Unterricht im Zeichnen bei dem Maler Kanig.

rsten Priifungen der Mineralogen Stand hielt. In Bres

sich dort zur vollsten Zufriedenheit' des strengen Vaters ge-

Er muss
halten haben, da dieser ihm in seinen Aufzeichnungen fol

rendes Zeugniss
ausgestellt hat: »Ich habe nie mit Erscheinungen von Jugendfehlern oder

ssenheiten irgend einer Art an ihm zu kdmpfen gehabt, nie hat

Ausge
er mir eine andere kummervolle Stunde im Leben gemacht, als die der
Trennung von ihm. Denn dass ein Stein eine andere Form hat, als ich
er, wenn ich ihn anders

wiinsche, kann mir zwar Anstrengung und Aerg
formen will, erregen, allein ich kann auf den Stein nicht zirnen. Dass
er hart ist und meinem Meissel reagirt, bringt seine Natur mit sich.«

Der unmittelbaren Kontrole seines Vaters entriickt, widmete sich

Lessing in Berlin mit verdoppeltem Eifer dem Zeichnen und Malen.




'-.,1“.4_.4.,'5 =

Der Entschluss, Maler zu werde

n, stand bei thm fest. Er verwendete

ssten Theil seiner Zeit auf Studien nach der Natur, unter denen

in die weitere Umgebung Berlins, z. B. 1 den Riiders-

dorfer Kalkbergen, obenan IFin durch eine Reisebeschreibung

J. E. Zollners wver:

1dscha

ster Ausflue nach Riigen hatte thn in dem Ge-

danken, 1 smaler zu werden, noch bestiarkt, und er begann nun-

mehr bei den Professoren Riosel und l]i"ll]]iﬂj_f ein systematisches Studium.

1

noch die Bi des Vaters, der im Gegen-

elben fehlte allerdings

arauf bestand, dass sich sein Sohn der ersten Prifung als Bau-

kondukteur unterziehen musste. Das Ergebniss derselben war nieder-

s fiel durch und that nun dem Vater seinen

1.e5511n

verachtlich iiber

beleich dieser sich anfangs sehr

die er in Wartenburg nur in zwei sehr

AUSSpPIacil
L P 1

) |Br: nach-

kennen ;_';t'|t1'|':'5 hatte,

hert .
ris zu dem Wechsel des Berufs. Iessing
igkeit damit, « dschaften kopirte,
elche die Aufmerksamkeit Schs WS a ihn lenkten und seine Be-

)

mit diesem vermittelten. Im Jahre 1826 schickte der Acht-

f

llenen Friedhof

Bild, emnen ver

':':!,'l_:.:hl'if___- |I|'!'iii"- ein --|_-H'|-":»'3_

sstellung, welcher sich

it einer Kirchenruine, auf die akademische At

» Auffass

1ter den mancherlei

1g bemerkbar machte. »U

urch et

attse iiber di

-hte des »Kunstbl

ror allen aus eine von C. F. Lessing

erinnert, der

Art, welche an Ruisd:

Preis: ein Kirchhof mit einer alten, morschen Todtenkirche, verfallenden

und Grabmilern unter hohen Biumen und unter einer alten

- Grabstein, welchen ein gebrochener Sonnenblick

triibe Gewslk erhellet: ungesucht macht das Ganze einen ein-

fachen, wehmiithig
I Ischaft ].l"".'i‘:':_':. ]
Jahrzehnt hindurch seine kiinstlerischen Schiépfungen beherrschen sollte.

Nic it
sondern er kam schon als begeisterter Romantiker nach der Stadt am

en Ausdruck.« So sprach sich schon in der ersten

iene romantische Grundstimmung aus, die etwa ein

in Diisseldorf schloss er sich der romantischen Richtung an,

eI

sung reicher und oliicklicher aushildete,

Rhein, die freilich diese seine Nei;
als es in Berlin der Fall gewesen sein wiirde. Es ist nicht unwahrschein-
lich. dass neben dem Studium Ruisdaels, welches der Berichterstatter
des »Kunstblatts« sehr richtig herausgefithlt hat, das Beispiel Schinkels
von Einfluss aufl Lessing gewesen ist. Die feine, subtile Ausfiihrung der
Baulichkeiten, der panoramenhafte Charakter des Ganzen, die Absicht,
liche mit

94

von ecinem erhohten Standpunkte eine moglichst grosse I
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einer Warme in
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lben Walter Scottscl
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tandene » K lo-

antik herausgeboren ist auch der 1828 en

chen das stiadtische Museum in Koln besi

sterhof 1m Schnee«, we

Im inne Kreuzgange eines Klosters sieht man eine Prozession von

betenden Mdnchen nach einem in der Kapelle vor einem Altar stehen-
her Zeit

oben erwahnten Landschaft, ein Schloss am Meere im Mondlicht.

den Katafalk ziehen. Zu gle entstand, als Pendant zu der




lieferte thm

cla Zu uren in der letzten
N einet 1€ Halle diisterem Charakter sitzt d

em Namen wurde das Bild be-

Der Konig, ein bartiger Greis,

hekimpfend.,

Faltenmassen iiber das viole

er den Knieen gefaltet.

der Rechten, den Blicl

Linke auf dem Arme ihres Gemahls ruht.

itw ler Tochter, und durch « Fenster bl
ler Al ser gebreitet hat, hinein.
sohn « zu den
7 n d Ber nde Stim-

-'];-l'.'u:i:. der Ernst

sich der absichtlich

1 ; o ey : e Ers e
lAmpf onisch deckte, riefen in Berlin einen so

ls die Kunde kam, der Pete

2o e oy R
LI

man,

nilde verkauft w sei durch

zuerst fra » [ rauern-

sei. Bendemanns »Trauernde Judens,

- des Konigsp: mift v

ifelhaft durch den Erfolg des Less

1821 entstanden, sind u

14

les mit veranl: vorden. Damit jedoch das Trauern nicht

mals der Humorist der Diisseldorfer Schule,

Adolf Schrodter. diesem Jammer ein frithes Ziel, indem er den » Trauern-

den Juden« seine »Travernden Lohgerber« gegeniiberstellte. Die l.ebens-

eichgesinnten Genossen in

- junge Lessing und seine

Diisseldorf fiihrten, entsprach véllig dem Ernste ihres Strebens. Als

Vater ihn im Jahre 1830 besuchte, fand er dort zu seinem Erstaunen

von de

ceit und Ungebundenheit des Kiinstlerlebens

¢ Regellosi

vor, »Die 5

e : : ¥ A B ; S
linigkeit, schreibt er, die ich unter diesen jungen Malern

stentheils in einem

traf, war wirllich eine seltene. Sie wohnten gro



welche einer von
ah,

ihnen fiil A se Kassenverw: g war s iginell, dass man s:
en nur mit Ernst threr Aus-

sie verlangten vom Leben wenig und g

bildung Maler nach. Die meisten, und Carl an der Spitze, lebten

rste streng und Sparsam.«

Schadow im Jahre 1 y mit Hildebrandt, Sohn und Bendemann

wch Ttalien antrat, gab er dem zweiundzwanzi

eines Vertraue

hochst ehre

einen der Direktorialeesc

von I isch-

ihm jedoch die Zeit, fast gleichzeitig zwel

sentimentalem Charakter zu wvollenden, welche schon im nachst

n. Auf dem einen sch

in mitte Kostiim iibert:

lurch welc

u dem anderen
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int wurde. Nur eich .:.'! der lraf

der Natur nachstrebenden Malweise Lessings das bes

-

man Zug

Erenen,

rektiv gegcn

» sentimen he Schwirmerei, und es dauerte au

-poeti nicht lange,

der Natur aus diesen unklaren, aber bei

bis sich Lessing

seiner Jugend leicht verzeihlichen und aus der Zeitstromung doppelt er-

kldrlichen Phantastereien in eine freiere Atmosphdre he

Wie eine Reise nach Riizen den landschaftlichen

zu voller Entwicklung gebracht hatte, so war es jetzt, 1832, ein lingerer

Ausflug in das Eifel

Umwilzung in

rebiet, welcher eine so vollstin

dass damit eine neue Periode

den Anschauungen Lessings hervorri

seines Schaffens begann. Die moderne Landschaft mit ihrem wohl al

messenen Ackerbau und ihrer ger lten Forstkultur war seinem auf

das Erh

abene und Grossartice gerichteten Sinne unertraglich. Deshalb

dachte er sich ecern in die von der modernen Civilisation noch unbe-
f=1

rithrte Natur hinein, wie sie vielleicht das Mittelalter noch gesehen, und




i, WS %
BT LS

in solchem Geiste komponirte, musste er sie auch
mit einer mittelal n Staffase wersehen, welche mit der ernsten

ser zusammenstimmte, als

sse und erhabenen Einsamkeit der Natur bes

der ein

wche Landmann seiner Zeit. In der Eifellandschaft fand er eine

h f-:t.'h'.'_l‘.]ﬂ hatte. Trotzige Fe
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;s Bauerngeschlecl
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s Wort im besten Sinne

entspricht. Der Hauch der

1 Beethoven

nommen, wie wir ja auch in diesem Sinne Franz Schubert u
zu den Romantikern zihlen diirfen —, die Tiefe und Wirme des Em-

pfindens, die im Gegensatze steht zu dem nachgeahnten kalten und da-

smus, spricht aus jeder dieser Zeichnungen. Der

her falschen Klassi |

poetische Duft, der allen Landschaf

auf der Farbe und der Pinselfithrung, er ist auch iiber diese

ossarticen 7

und doch so

Kiinstlers, die er seinen Schopf hat, Lessing hat keine

dschaft gemalt,

zeichnet hatte. 1]

[L.ebens, in der Regel Zeichnungen, sind sozusagen fertize Bilder; und

tzdem hat er alle seine Landschaften frei

Im Jahre machte Lessing d

kanntschaft mi (Geschichte der Hussite

liefern

nem beriihmtesten Bi

SLoll zu

wohlseins las ihm eines Abends ein Freund, der Dichter Friedrich von

Uechtritz, aus Menzels Geschichte

.[_i'-'hill"‘]{-'ll]]]‘“‘“i_' vOor, Diese Darstell

dass sie schon am andere:

ge Kompositio wurden hingew

alt es noch, das von Menzel nur in kurzen Umrissen Gebotene durch
i : oy .
ser Richtung hin

Spezialstudien zu erweitern. A

ein Sohn der neuen Zeit: er beg

mit dem

Theaterkostiim der ilteren Diisseldo
{ iy 1 . 1
I sondern er ging, soba

mit

gung ur
Wurzeln

i
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ein Zeugn
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neu entbrannten Streit zwischen Staat und Kirche aufge-

-, in einer Akademie, an deren Spitze ein strer

Katholik stand, und die L

rer, glaubens-

ssing in il

n Raumen ein Atelier

hatte, entstand und erschien ein Bild, welches die von der

5 s - - .
selicmachenden Kirche verfluchten, verfolgten und verbrannten

¢ verherrlichte und mit einer ¢

ihenden Beredsamkeit verherrlichte,

aft selbst die Gegner anerkennen musstén. Im
h Wilhelms IV. fiihrte Lessing

1836 war das Bild fertic und ging dann auf dic

deren Ueberzeugungsk

en K

D T
I riedadrt

des nachma

den Karton in Oel :
Wanderschaft, zuerst nach Fr furt a, M. und darauf zur Kunstaus-

yerall Zeugniss ablegend von der Kiihnheit und der

llung nach Berlin,
i seines Schépfers und zugleich von dem neuen

sseldorfer Schule eingezogen, iiberall auch leb-

1d. (Jetzt in der

tioen Widerspruch hervorr

Bt Die iibricen Historienmaler der Diisseldorfer
Sel hatten bei ihren figurenreick Gemiilden, welche grosse Haupt-

sern, K

und Staatsaktionen darstellten, die Hauptrolle immer den Kai

iirsten. Rittern und der Geistlichkeit zugewiesen. Das Volk wurde von

benutzt, als Fiilllwerk, welches hie

on aus n fiir gut gehalten

ten Male die Mianner und Frauen. aus

ehmern an der Aktion, sondern auch

lem Volke 1icht bloss zu
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der Gewissenhafti und Sorgsamkeit Lessings cin Beispiel ge-

commen hitte! Aber die Leichtigkeit des Schaffens verleitete ihn zu

einer iiberhasteten Produktion, die schliesslich amerikanische Dimen-
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im mannlichen Bildniss. Sie kamen dem Zeitgeschmack sehr ge-
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tung eines Holbein, Tizian, Rubens, van Dyck, Rembrandt, van der Helst

sie bei weitem nicht.

Was Miiller von Kionigswinter im Ueber-

schwa der Begeisterung von Sohn schrieb: =Seine Gemilde

aus unserer Zeit in die Nachwelt leuchten, wie die Meister aus alten
1 1
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sind seine Hauptbilder auf diesem Gebiete, welche ebenso

nebenher und spiter entstandenen Studienktpfe ein glinzendes Zeuo

hen Fihigkeiten ablegen. Seit mehreren Jahren
fiir die Berliner Nationalg

von seinen kolori

arbeitet er an einem alerie bestimmten Gemilde,

welches die Abendm: feier in einer protestantischen Patrizierfamilie dar-
stellt. *Seit 1874 gehort er dem Lehrkirper der Disseldorfer Akademie

er Sohn von Karl Sohn

an. Bei thm hat sich auch ein 1845 gebor

gebildet. Karl So/# der jiingere widmete sich anfangs dem Portrait-




aber seitdem auch mit grosser koloristischer Virtuositiat das

fach ,
Kostiimgenre kultivirt. Unter seinen eleganten, namentlich in der Be-

senden Genrebildern sind die Gesell-

5

des Stoftlichen hervor

hand
sstiicke aus dem 16. und 17. Jahrhundert, =Beim Nachtisch« und

alter Brauch« und die Einzelfip verin mit dem Fiacher«

und »Carmen« hervorzuheben. Von denjenigen Schiilern Karl Sohns

des dlteren, welche auch geistig seiner Richtung folgten, sind nur Lud-

Descondypes (1820—1878) und die Portraitmalerin Marie Wiegmann

1826) zu einigem Ansehen gelangt. Descoudres, seit 1855 Lehrer

an der Kunstschule zu Karlsruhe, hat theils empfindungsvolle Einzel-

uren (Francesca von Rimini, die biissende Magdalena, Iphigenie), theils

Bilder (die Beweinung des ILeichnams Christi, die Anbetung

der Hirten, Ruhe auf der Flucht, die heiligen Frauen vor dem Kreuze

Christi) gemalt, deren Vorziige in der Romantik des Kolorits beruhen.

Auch an den Werken Theodor Hildebrandts erkannten schon seine
Zeitgenossen mehr technische als geistige Vorziige an. »Die kleinsten
und minutisesten Besonderheiten der gemalten Gegenstinde bringt er
bis zur wunderbarsten Tauschung zur Erscheinung, sagt Muller von Ko-

inter. Bei der Darstellung eines Mobels, eines Stiicks Architektur,

V

nig

eines Gewandes trifit man dieselbe Liebe wie in seinen menschlichen
Gesichtern und Gestalten.= Sein Kolorit hatte etwas von der kiithlen
Reflexion des Delaroche, mit welchem er auch einmal zu wetteifern

-hte, indem er einen #hnlichen Stoff, die =Schne Eduards im Towers,

behandelte, WNichts kann fiir den Unterschied zwischen franzosischer

und deuts

als diese beiden Gemilde, die nahezu einen gleichen Erfolg ein jedes
in seinem ILande natiirlich — davontrugen. Wihrend Delaroche den
Moment auf das Unheimlich - Dramatische zugespitzt hat die Kinder
sitzen, eng zusammengekauert und angstvoll, auf ihrem Lager —, zeigt
Hildebrandt in den schlafenden Kindern eine liebliche Idylle, welche
das Tragische kaum ahnen ldsst. Darin trafen aber beide iiberein, dass
sie nach einer in der damaligen Zeit noch vereinzelten Farbenrealitat
strebten und auf die naturgetreue Ausfithrung des Beiwerks im Wett-
eifer mit dem Modell grosses Gewicht legten. Hildebrandt war nach
dieser Richtung ein Vorlaufer der Belgier. Wenn er nicht eine so tiefe
und revolutionire Wirkung wie jene iibte, so lag es zum Theil in der
Wahl seiner Stoffe. Die Belgier griffen zu erschiitternden, leidenschaft-
lichen oder sonst irgendwie bedeutsamen Momenten ihrer nationalen
Geschichte, withrend Hildebrandt sich mit Vorliebe seine Stoffe durch
die ]_lh'[ﬂnn;_:: vermitteln liess. In seiner Vaterstadt Stettin hatte er
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Ludwig Devrient kennen gelernt und durch ihn Interesse an der Dar-
stellung theatralischer Szenen gewonnen. Doch kommt in Bildern wie
»Faust und Gretchen im Kerkere (1825), Konig Lear um Cordelia
trauernd« (1826), »Romeo und Julia« (1827}, Tankred und Clorinde« (1528),
»Der Tod des Kardinals Wolsey« (1842), »Othello, dem Brabantio und
der Desdemona seine Abenteuer erzihlend« (1847) und dem »sterbenden
Lear= (1851) weniger das Dramatische als das Empfindsame und Kontem-
plative zum Ausdruck. Am ansprechendsten sind diejenigen seiner
Schiopfungen, in welchen er Kinder allein oder im Verkehr mit Erwach-
senen darstellte. Bilder wie der »Krieger und sein Kind« (1832, Berliner
Nationalgalerie), die =Mirchenerzihlerin« (1832) und die =singenden Chor-
knaben« (1834) haben mit den »S6hnen Eduards« seine Popularitit be-
oriindet. Seit 1829, wo Hildebrandt zum ersten Male nach Belgien ging,
kam er ofter mit den Hiuptern der Antwerpener Schule in Beriihrung,
bildete sich daneben aber auch auf Reisen nach Paris und Holland
durch das Studium der dlteren Meister, welches von da an die Hauptquelle
wurde, aus welcher die Diisseldorfer Schule ihre koloristische Kraft schipite.

Zu den sechs jungen Malern, welche Schadow aus Berlin nach

Diisseldorf folgten, gehorten auch Christian A@k/er, Heinrich Miicke

geb. 1806) und Julius Afibner. Kohler (1809—1861) war ein Maler so

schliess-

recht nach dem Herzen Schadows, indem er seine Stoffe
lich der alttestamentlichen Geschichte entlehnte, Er meist
durch die heroischen Frauengestalten der Bibel begeistern, die er dann
in einem bedeutsamen Momente darstellte. Mit seiner grossartigen Auf-
fassung harmonirte ein ernst gestimmtes Kolorit, welches erst in seinen
spatern Jahren durch die Einwirkung der Venezianer reicher und leb-
hafter wurde. »Mirjams Lobgesang bei dem Zuge der Juden durch das
rothe Meer=, =Die Auffindung Mosis«, »]Jakob und Rahel=, =Semiramis
wihrend eines Aufstandes in Babylon« (1852, Berliner Nationalgalerie
sind die bedeutendsten seiner Bilder. Kohler war von 1855 bis 1858
der Nachfolger Sohns in der akademischen Lehrthitigkeit und gehort
insofern zu den Factoren, welche den gegenwartigen Stand der Malerei
in Diisseldorf vorbereitet haben. Heinrich Mickes Name ist weniger
durch seine Fresken im Schlosse Heltorf zur Geschichte Friedrich Barba-
rossas (Kniefall Heinrichs des Lowen, Demiithigung der Mailander) und
seinen Fries (»Die Ausbreitung des Christenthums«) im Rathhause zu
Elberfeld, als durch seine von Engeln emporgetragene »Heil. Katharina
von Alexandrien= (1836, Berliner Nationalgalerie) bekannt geworden,

welche durch Stich, Lithographie und Photographie vervielfiltigt worden

ist. Auch er ist fiir die Geschichte der Diisseldorfer Malerei dadurch




alle Diisseldorfer Maler, die sich mit derselben befasst haben, darin unter-
wies. Noch 1376 hat der greise Kinstler eine Ausserst umfangreiche,
friesartige Komposition geschaffen, eine »Verherrlichung des Rheinstroms
von der Quelle bis zur Mindung« in historischen Szenen. Julius Hiibner

)
1506—18382) endlich theilte seine Thatigkeit zwischen Bildern religitsen
Inhalts und romantischen Darstellungen, deren Motive meist aus Dichtern
entlehnt waren. Er war nur eine kurze Zeit mit der Diisseldorfer Schule in
raumlichem Zusammenhang, zuerst von 1826 bis 1829, dann von 1833 bis
1830. In letzterem Jahre wurde er nach Dresden als Lehrer an die Kunst-
akademie berufen, wo er durch sein ausgezeichnetes Lehrtalent die Prin-
zipien der Disseldorfer Schule weiter verbreitete. Seinem ganzen kiinst-
lerischen Charakter nach war er eng mit Lessing verwandt. Auch, bei
ihm iiberwog die Reflexion die Phantasie; seine Werke sind mehr die
Produkte des kritischen Verstandes als die Offenbarungen des miuhelos
und frei schaffenden Genius. Er musste seine Phantasie erst kiinstlich
befruchten und liess sich deshalb meist durch literarische Hilfsmittel in-
spiriren. Er war ein kenntnissreicher, geist- und geschmackvoller Mann,
welcher zwar niemals etwas Verfehltes zu Stande gebracht hat, aber auch
niemals durch seine kiinstlerischen Schopfungen hinzureissen und zu er-
warmen vermochte, Nach seinen ersten, in Diusseldorf, Rom uud Berlin
geschaffenen Gemilden (1825 Boas und Ruth, 1827 der Fischerknabe
nach Goethe, 1828 Roland, die Prinzessin Isabella befreiend, 1830 Ruth
und Naémi, in der Berliner Nationalgalerie, 1832 Simson, die Siulen
des Tempels zerbrechend, 1836 die Schutzengel und 1837 das Christ-
kind, beide in der Berliner Nationalgalerie, 1838 Hiob mit seinen Freun-
den, im Stddelschen Institut zu Frankfurt a. M.), nach diesen koloristisch
von Schadow, Sohn und Hildebrandt beeinflussten Arbeiten, welche da-
mals mit der Zeitstimmung zusammentrafen und deshalb lebhafte Aner-
kennung fanden, ist er nicht wieder iiber den Kreis einer kleinen Ge-
meinde von feingebildeten und mit seiner Art vertrauten Kunstfreunden
hinaus verstanden worden. Diese wussten seine Begeisterung fir die
Romantik und sein zihes Festhalten an der Ueberlieferung der alteren
Diisseldorfer Schule um so hther zu schitzen, und deshalb konnte Hiib-
ner fast bis an sein Lebensende eine kiinstlerische Thitigkeit fortsetzen,
deren Erzeugnisse stets Verehrer und Kiufer fanden. Unter diesen Ar-
beiten aus der zweiten Hilfte seines Lebens waren sogar einige sehr
umfingliche und figurenreiche, wie der schon in der Biographie Ludwig
Richters erwihnte Theatervorhang, Christi Auferstehung (1844), das
goldene Zeitalter (1847, in der Dresdener Galerie und der Berliner
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Nationalgalerie), der Engel des Herrn zeigt dem Johannes d

Babel auf dem siebenkopfigen Drachen (1854), der Christusknabe im

Dresdener

Tempel lehrend (1860), Lut Disputation mit E
| pel lel |

Galerie) und die Verurtheilung des Stephanus zur

In seinen letzten Historiengemilden zeiet sich in dem lebhafteren

Kolorit der s der venezianischen Schule, deren Schopfungen er
in der Dresdener Galerie mit Musse studiren konnte. Aber er war

bereits zu alt, um die Buntheit durch einen Gesammtton wvon kraf-
ticer Harmonie bindigen zu konnen. Aus zahlreichen, nach seinem
soestellten™) Zeichnungen und Studien, besonders aus Bildnissen

und Kreide ersah man, dass er mit der Natur aufs innigste

Tode :

in Blei

vertraut war und dass ihm keineswegs die technische Fahigkeit abging,

um, -wenn er es gewollt hitte, mit den modernen Kealisten wetteifern zu

Maler, ein Kiinstler, der die

konnen. Er war jedoch mehr Dichter als

Form nur insoweit gelten liess, als sie ithm zum Ausdruck eines Ge-

dankens diente. IEr hat sich auch vielfach als Dichter versucht ™), und

insbesondere war ihm die Form des Sonetts geliaufig, in welche er die

Empfndungen ergoss, die ithn beim Anblick von Kunstwerken iiberkamen.
Seit .dem Tod Schnorrs (1871) zum Direktor der Dresdener Galeri

rufen, hat er dieses Amt bis kurz vor seinem Tode verwaltet und auch
einen Katalog der Gemildesammlung verfasst, der freilich vor wissen-
schaftlicher Priifung nicht Stich hielt. Nachhalti

rer als durch seine
malerischen und poetischen Schopfungen hat er durch seine Lehrthatiglkeit
cewirkt, der Kiinstler wie A. wv. Ramd M. Mkl
I Sek G. Hammer, Thiele, Thumann, Oeclmichen, Alfred Di
H. L v, W. Wali
bildung verdanken.
Mit Julius Hiibner

kniipft, welcher unter der Leitung Hiibners, der seine Schwester ge-

1822 1872

.. A. Schuster u. a. einen Theil ihrer Aus-

der Name Eduard Bendemanns

(eeb. 1811) eng

heirathet hatte, die ersten Schritte zur Kunst that. Als sechzehnjahriger

Jiingling kam er 1827 a 1er Vaterstadt Berlin nach Diisseldorf, wo er

seine Studien mit solchem Erfolg fortsetzte, dass er, unterstiitzt durch die
Eindriicke einer italienischen Reise, schon 1832 ein Bild schaffen konnte,

welches thm mit einem Schla einen Platz unter den ersten Diisseldorfer

Malern eroberte: =Die trauernden Juden im Exil=. Wie Lessings »Trauern-

ing Berliner Kii

Berlin T.‘\'ng_

Petrarcas,




des Konigspaar« gehort dieses Bild, welches durch den Stich eine weite
Verbreitung fand und gegenwiirtig im Besitze des Kélner Museums ist, zu
denjenigen Schiépfungen, die der alteren Diisseldorfer Schule die Signatur
aufdriickten. Ein Historienbild im eigentlichen Sinne ist es ebensowenig
wie Hildebrandts =Schne Eduards-. Dass die Gruppe der Gestalten mit
elegisch-nachdenklichem Gesichtsausdruck die Symbole eines nationalen

Ungliicks sein sollen, dass sie die iiberlebenden Zeugen einer gewaltigen
Katastrophe, eines furchtbaren Vernichtungskampfes sind, empfindet man

vor diesen =Trauverweiden= nicht. Auch hier ist wieder das Rithrende

oder das Traurige mit dem Tragischen verwechselt, Dasselbe gilt von

dem =Jeremias auf den Trimmern Jerusalems« (1834), welcher nicht
minder populir wurde, und von Bendemanns letzter grossen Komposition
Jeremias beim Falle Jerusalems« (1872, in der Berliner Nationalgalerie).
Auf beiden Bildern hat der reflektirende Zug so stark das Ueber-
cewicht, dass alles iibrige dahinter zuriicktritt. Das Thema ist also
wieder kein rein malerisches; es kam dem Maler vielmehr darauf an,
einen geschichtsphilophischen Gedanken durch eine Figur zum Ausdruck
zu bringen. Auf dem zweiten der oben genannten Bilder zittern wenig-
stens noch die Reflexe der Katastrophe nach; man sicht den babylo-

hen Ki

mit seinem beutebeladnen Heere im Triumph davonziehen
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und auf der andern Seite die ungliicklichen Bewohner Jerusalems, welche

die I'.'I'I'.'i'l'l'f'l'll:"._]:

Triimmer ihrer Heimath verlassen. Aus Ursache und
Wirkung lisst sich also noch die Gemiithsstimmung der Hauptfigur im
Vordergrunde erkliren. Wo ein solcher Kommentar aber fehlt, muss

er Gesammteindruck dieser und idhnlicher Gemalde ein dsthetisch durch-

aus unbefriedigender sein. Adolf Schrodter, der geniale Humorist, ver-

spottete deshalb nicht bloss diese ganze Gattung von Bildern, indem er
1832, also noch in ihrer hochsten Blithezeit, seine schon erwahnten
Trauernden Lohgerber= malte, sondern er lieferte zugleich eine treffende

Kritik dieser fragwiirdigen Llegieen, indem er nicht vergass, die Ursache

ihrer Trauer, das fortschwimmende Fell, mit zu malen. Schon Miiller
von Konigswinter hat vor einem Menschenalter die Schwichen Bende-
manns und die Grenzen seiner Begabung richtig erkannt. Er weist die
I.obredner zuriick, welche Bendemann mit Michelangelo verglichen, und

beschrinkt seine Bedeutung mit vollem Recht auf die eines -Idyllen-
malers des alten Testaments«, des »Virgils und Theokrits des alten
Bundes«, in welchem »die stillen, hiuslichen Eigenschaften des jiidischen
Familienlebens, ihre Trauer im Exil, ihre Freude bei der Ernte, ihre
heimlichen Tiebesszenen einen beredten und uniibertrefflichen Interpreten

oefunden« haben, Doch ist Bildern gegeniiber wie »Boas und Ruth=,




L

27 R
e

o =

den »zwei Midchen am Brunnen« (1833), den »Tochtern des Serbenfiirstenc«

1834), der =Ernte« und dem »Hirten und der Hirtin« zu betonen. d

ihnen jede ethnographische Charakteristik fehlt. In den Typen wie in

den Kostiimen spiegeln die T

uren nur jene konventionelle Formenwelt

gte und die von den be-

wieder, welche damals den Diisseldorfern gen

far

renen  Zeitgenossen fiir eine Offenbarung des Realismus gehalten

wurde. =Ich sehe selbst, Wolfgang Miiller weiter, in seinen birtig-
sten Minnern ein gewisses weibliches Element, welches den Heroismus
ganz und gar ausschliesst, Endlich fehlt auch ihm wie allen Genossen
aus jener ersten Diisseldorfer Zeit das Geniale und Zwingende , welches

ihlen und geschic

den bahnbrechenden Meister von dem cten Ellektiker

unterscheidet. In dem H:lH]lt\‘. erke seines [Lebens, den stereochromischen

Wandgemilden in zwei Silen des kiniglichen Schlosses zu Dresden, wo-

hin er 1838, zugleich als Tehrer, berufen worden war, ist er denn ai

iicht iiber die Grenzen hinausgekommen, welche Schadows olatter For-

malismus der Diisseldorfer Schule gesteckt hatte. Durch eine Reise

1

nach Italien (1841) bereitete er sich auf die Losung der grossen Aufgabe
vor, und das Studium der italienischen Monumentalmaler giebt sich denn
sum Vortheil

seiner eigenen Orginalitit, kund. Das Ganze sollte das Leben der Grie-

auch besonders in den Malereien des Ballsaals, nicht

chen in ihren Spielen und Festen darstellen. In vier orossen. ficuren-

reichen Kompositionen wurde die Hochzeit des Peleus und der Thetis.
die Alexanders und Roxanes, der Triumphzug Apollos und ein Bacchus-
zug vorgefiihrt. Dariiber befinden sich noch vier Liinetten, welche Feste

1

des griechischen Volkes schildern, und auf den Wandflichen zwischen

den Fenstern siecht man die Personifikationen der Kiinste und eine Apo-
theose Homers. An den beiden Langseiten wird der Cyklus durch
einen grau in grau gemalten Fries abgeschlossen, welcher in acht Ab-
theilungen das griechische Leben von den frohlichen Spielen der Kinder-
zeit bis zum gebrechlichen Alter durch anmuthige Gruppen zur Anschauung
bringt. Dieser Fries ist mit Recht als das Beste von allem bezeichnet wor-
den, was die figurenreichen Schildereien des Ball- und Thronsaales enthal-
ten. Letztere tragen im Gegensatz zu den freien poetischen Erfindungen
des Ballsaals einen historischen Charakter. Zu beiden Seiten der iiber dem
Throne stehenden und von den vier Tugenden (Gerechtigkeit, Weis-
heit, Tapferkeit und Missigung) umgebenen Saxonia sind je acht Ge-
setzgeber und Kini:

> des Alterthums und des Mittelalters dargestellt,
Die Winde der dem Throne gegeniiberliegenden Saalhiilfte, welche bei
der Erdffnung des Landtages von den Abgeordneten eingenommen wird,

sind mit vier figurenreichen Darstellungen geschmiickt, in denen Momente




aus dem Leben Kaiser Heinrich 1., eines Fiirsten aus dem Sachsenstamme,
mit Hervorhebung der vier Stinde geschildert werden. Ueber der Thiir,
der Saxonia gegeniiber, versinnlicht eine allegorische Darstellung das
Zusammenwirken der vier Stinde, wihrend sich unter den vier Haupt-
gemilden braun in braun gemalte Friesbilder hinziehen, welche die Ent-
wicklung der Kulturgeschichte illustriren”

Der Schwerpunkt dieser umfangreichen Thatigkeit lag nicht in der
monumentalen Ausfiihrung Bendemannscher Gedanken, die weder tief
noch originell waren, sondern in der Begriindung einer Schule, welche
ausser dem Portrait, dem Genre und der Landschaft noch zur Erreichung
hoherer Zwecke befihigt wurde. Wenn dieser Schule auch keine grossen
Genies entsprossen sind, so wurde in derselben doch die Technik der
monumentalen Malerei gepflegt, welche dadurch bis in unsere Zeit hinein-
cerettet werden konnte. Die Schiiler Bendemanns gehoren meist der
neueren Entwicklung der deutschen Kunst an, deren Besprechung dem
foleenden Abschnitte vorbehalten bleiben muss. Der Meister selbst

begann im Jahre 1850, wo er als Direktor der Akademie nach Diissel-

dorf berufen wurde, eine zweite Periode seiner Lehrthitigkeit, welche
bis 1867 dauerte, wo er sein Amt theils aus Gesundheitsriicksichten,
theils weil der neue Geist, welcher die Diisseldorfer Kiunstlerschaft und
die Akademic beherrschte, seinen strengen Kunstanschauungen nicht
entsprach, niederlegte. Indessen hatte er dic Freude, in Peter Janssen
cinen Kiinstler heranzubilden, welcher der Monumentalmalerei, freilich
im Anschluss an den modernen Realismus, zu neuem Leben verhelfen
sollte. Auch in kiinstlerischer Bezichung war diese zweite Diisseldorfer
Zeit nicht unfruchtbar. Hier entstanden ein »Odysseus und Penelopes,
der schon genannte =Jeremias auf den Triimmern von Jerusalems«, cine
Penclope« auf ihrem Lager sitzend (1877), in welcher Bendemann einen
neuen Versuch machte, nach reicheren koloristischen Wirkungen zu
streben, eine Anzahl geistreich charakterisirter und fein modellirter Bild-
nisse, in welchen dhnlich wie bei Schadow, Sohn, Hildebrandt und
Hiibner — der Hthepunkt seines Konnens liegt, ein Cyklus von edel
komponirten Zeichnungen zu Lessings »Nathan dem Weisen« und e¢ine
Reihe von drei Wiistenbildern in Aquarell. Auch monumentale Auf-
gaben boten sich ihm: »Kain und Abel« im Saale des Schwurgerichts
zu Naumburg a. S., die Ausmalung der Aula der Realschule in Diissel-
dorf. in welcher er die Personifikationen der Religion, Kunst und Wissen-

Die Wandgemiilde im Ball- und Konzertsaal des Kinigl, Schlosses zu Dresden von

E. Bendemann, mit Text von | G, Droysen. Diresden,




schaft, des Handels und der Industrie, eine jede umgeben von je zweien ihrer

hervorragendsten Vertreter, letztere als Statuen behandelt, und dazwischen

Kindergruppen, deren Thitigkeit zu den fiinf Allegorien in Bezichung
steht, darstellte, und die Dekoration des ersten Corneliussaales in der
Berliner Nationalgalerie, welche nach seinen Entwiirfen von seinem Sohne
Rudolf Bendemann (1851—1884) und seinen Schiilern Ernst und Fritz
Riber und Wilhelm Beckmann in matter Wachsfarbe ausgefiihrt wurde.
In den letzteren Kompositionen, welche Anmuth, Friede, Dichtkraft,
Forschung, Demuth, Begeisterung, Kraft und Freude durch minnliche
und weibliche Gestalten versinnlichen. sowie in vier Gruppen das Lrden-

wallen des Genius und seine Befreiung vom Irdischen schildern, zeigt

sich bereits eine Abnahme von Bendemanns Gefithl fiir monumentale
Grosse. Auch leidet die farbige Ausfilhrung unter siisslicher Buntheit.
welche den Kompositionen einen vignettenhaften Charakter giebt, der
zu dem Inhalte des Saales, den Kartons von Cornelius fiir den Campo-
santo, in schroffem Gegensatze steht. Dass es Bendemann nie zu einer

rechten Volksthiimlichkeit gebracht hat, liegt, wie Pecht richtig hervor

gehoben, in dem ginzlichen Mangel einer starken und bestimmt aus-

gepriagten Individualitiat®),
Miiller von Konigswinter zihlt noch eine ganze Reihe von Hi
storienmalern der dlteren Diisseldorfer Schule auf, von denen es jedoch

keiner zu durchs

ifendem Erfolge gebracht hat. Clemens Bezver (geb.

1820), Paul Kiederich (18 o—13850), Wilhelm Poléhart (18

August Siegert (geb. 1820), der sich spater mit ¢
Genre zuwandte, Lorenz Clasen (geb. 1812) und Julius A%

1821) sind

hier zu nennen. Clasen ist der Schopfer der namentlich

durch die _,.l;L."l_' 1870 und 1871 zu grosser Pog rorie

laritit gelangten Alleg

am Rheine, welche er zuerst im Rathhaus

»CGrermania auf der Wacht
zu Crefeld ausgefiihrt und spiter als Oelgemilde wiederholt hat. Julius
Roeting hat nur wenige historische Bilder gemalf, in fritheren Jahren
einen »Columbus vor dem Collegium von Salamanca« 1851), Galerie zu
Dresden) und spiiter eine grossartig aufgefasste »Grablegung Christic
1800), welche ihn als einen besonders nach den Venezianern und

Rubens gebildeten Koloristen ersten Ranges kennzeichnet. Seitdem hat

seldorfer Aka-

demie und dem Portrait gewidmet, welches er mit grosser Meisterschaft

er sich ausschliesslich seiner Lehrthitickeit an der Di

ganz im Sinne des modernen Farbenrealismus kultivirt, dem er schon

I

Dentsche Kiinstler des neunzehnten [ahrhunderts, ITI. 8. 261—203, Nérd-

lingen 1881,
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u. a. gehuldigt hat.

Eine kurze Nachbliithe erlebte die Disseldorfer Historienmalerei
noch in Berlin durch Julius Schrader, Otto Knille und Georg Bleibtren,
die jedoch in ihrer spiteren Entwicklung andere Bahnen einschlugen.
Alle diese und die frither genannten Historienmaler iibertraf an Genialitit
Alfred Rethel, der freilich nur einen Theil seiner Ausbildung der Diissel-
dorfer Akademie wverdankt, aber doch iiberwiegend in Diisseldorf

thatig war.
3. Alfred Rethel.

Als dreizehnjahriger Knabe er war am 15. Mai 1816 im Haus
Diepenbend bei Aachen geboren — kam Rethel”) auf die Diisseldorfer
Akademie, zu einer Zeit also, wo der einzige Mann, der auf die schon friih-
zeitig mit ungewdshnlicher Entschiedenheit entwickelte Geistesrichtung des
Knaben einen bestimmenden Einfluss hitte iiben konnen, Cornelius, der
Akademie langst den Riicken gekehrt hatte. Wihrend seine Kunstgenossen
mit Rittern und Nixen., mit Romeo und _]',!]i;L. mit (m.c:m:lln'.1c:.:~' Téch-

LEl

lein und mit der heiligen Genoveva im Mondschein oder im Waldes-

dunkel schwirmten, beschwor der _‘|l||1-‘,:v Rethel die erhabenen Schatten

historischen Vorzeit herauf. Der Geschichte des heiligen Bonifacius
entlehnte er seine ersten Kompositionen, die er in Tusche und Bleistift
ausfithrte. Sein erstes, schon 1832 geschaffenes Oelgemilde (jetzt in der
Berliner Nationalgalerie) stellt den unerschrockenen Vorkampfer fiir Kultur
und Christenthum als Triumphator dar. Der Heilige hat mit seinem
Beil die Eiche Wodans gefallt und ]:H;m?.t' das siegreiche Kreuzeszeichen

1t

in den Baumstumpf. Da Rethel wegen anhaltender Kranlklichkeit nur

eine mangelhafte Schulbildung ;‘L:m_ﬁ.-a-acn hatte, bleibt uns das Motiv,
welches ihn dieser ernsten Richtung huldigen liess, unerkldrlich. Viel-
leicht haben die grossen Wilder seiner Heimath, wie man geglaubt

hat, der Phantasie des Knaben den Hang zum Erhabenen und Gross-

:l'.'li; 1 (-in:_lll-pﬂ;n‘_ﬂ, Indessen verhielt sich Rethel in seinen spateren
Jahren der unbelebten Natur gegeniiber ziemlich passiv. Es ist dieser
eigenthiimliche Zug seiner Kunst um so auffallender, als sich in seinen
Reisebriefen ein lebhaft entwickeltes Naturgefithl und eine begeisterungs-

volle Freude an der Natur ausspricht. Seine Briefe enthalten bisweilen

*) W. Miller von Kinigswinter, Alfred Rethel. Blitter der Erinnerung, Lei

H. Hettner in den Mittehilungen der Gesellschaft fiir vervielfil

gende Kunst 18

I'. Pecht, Deutsche IKiinstler u, s. w. II, S. 129—179. Nordlingen 1870,




landschaftliche Schilderungen und Stimmungsbilder, welche so plastisch
entworfen sind, dass sie gewissermaassen als erste Skizzen fiir Gemilde
dienen konnten. Im Jahre 1833 machte er seine erste Rheinreise. Ganz

enthusiasmirt von den genossenen Herrlichkeiten, schreibt der siebzehn-

‘ige Jiingling in seiner schlichten Weise von Koblenz: »Es war ein
cher Anblic

sonnenschein zu erblicken, besonders der Ehrenbreitstein machte sich

k, Koblenz mit seinen grossarticen Festungen im Abend-

schon; er war, weil er am hichsten liegt, ganz roth von der unteregehenden
Sonne beleuchtet, und Koblenz und die anderen Festungen lagen schon
im Dunkel der Nacht, welches durch einzelne lichtblaue Nebelstreifen.,

die im Rhein- und Moselthal 1, unterbrochen war. Nur die

hoheren Rheingebirge wurden von der Sonne beschienen.« Als

er im Jahre 1835 Bayern und Tirol besuchte, machte er fleis:
aftliche Naturstudien.

ig land-

Diisseldorf bot dem Geiste des jungen Kiinstlers diejenigen An-

gen nicht, die er erwartete. Er lernte in Diisseldorf eigentlich nur

die technische Seite seiner Kunst: Malen und Zeichnen. Sein erstes

Bild, der oben erwidhnte St. Bonifazius, ist ganz in der glatten, farben-

fréhlichen Manier der alteren Diisseldorfer Schule gemalt, an der Rethel

iibri

dorf

ens nicht lange Gefallen fand. Er sah bald ein, dass er in Diissel-

nicht iiber eine gewisse technische Fertigkeit hinauskommen wiirde,
und begab si deshalb im Jahre 1837 nach Frankfurt a. M., wo er in

Ph. Veit denjeni

tibereinstimmte, und wo er ausserdem durch Schwind und Passavant

en Mann fand, mit welchem seine Geistesrichtung

fordert wurde. Die Sicherheit, die er nunmehr gewann, sprach sich

schon in seinen ersten in Frankfurt gemalten Bildern, ecinem »Daniel
in der Lowengrube« (1838, im Stidelschen Kunstinstitut) und einer Alle
gorie der »Justitiac aus. Inspirirt durch eine Beethovensche Sonate,
zeigt er auf dem Bilde die Gottin der Gerechtigkeit, welche, mit

den Insignien ihres Amtes versechen, einen flichenden Raubmorder

verfolgt. Die Wirkung dieses Bildes ist trotz seiner Einfachheit eine
so grossartige, dass sogar die Sage ihr Gewebe um dasselbe ge-
schlungen hat. Durch die Verlosung eines Kunstvereins, so meldet sie,
kam das Bild in den Besitz eines ungerechten Richters, der besonders
an den Demagogenverfolgungen mitgewirkt, und trieb diesen in den
Wahnsinn.

Im Jahre 1840 beschloss der Gemeinderath von Aachen, den alten
Kronungssaal des Rathhauses in seiner urspriinglichen Gestalt wieder
herzustellen. In Gemeinschaft mit dem Kunstverein fiir Rheinland und

Westfalen schrieb er eine Konkurrenz aus. durch welche die Kiinstler




Deutschlands aufgefordert wurden, Entwiirfe zur Ausmalung des Saales
einzusenden. Der Stoff derselben sollte der Geschichte Karls des Grossen
entlehnt werden. Alfred Rethel, der vierundzwanzigjahrige Jungling,
schlug seine Konkurrenten siegreich aus dem Felde. IThm wurde auch die
Ausfithrung seiner Kompositionen iibertragen. Indessen verzigerte sich
diese durch allerlei Zwistigkeiten, welche sich in Aachen, durch ultramon-

sse hervorgerufen Rethel war Protestant —, erhoben. Inzwi-

tane Einf
schen unternahm Rethel im Jahre 1842 eine Reise nach Dresden. Die Schatze
der dortigen Gemaldegalerie machten einen gewaltigen Eindruck auf den
mit grossen Plinen erfiillten Kiinstler. Vor der Raffaclschen Madonna
des heiligen Sixtus ward ihm nach seinen eigenen Worten »cine herr-

liche Bestitigung«, dass der Weg, den Veit ihm angegeben, der richtige

sei.  Dieses Selbstbekenntniss ist fiir die Beurtheilung des Kiinstlers un-
gemein schitzbar. Ist Veit auch nicht sein Lehrer im eigentlichen Sinne
gewesen, so war er doch fiir ithn der Vermittler der Ideen des Cor-
nelius. Die Schwingen seines Genius trugen ihn auch bald iiber Veit
hinweg an die Secite des Cornelius, den er zwar nicht an Universalitit
des G

malerei iibertraf, indem er gleich Cornelius an Direr ankniipfte und,

istes erreichte, aber doch auf dem engeren Gebiete der Historien-

auf Cornelius’ Spuren weiter fortschreitend, die Reckenhaftigkeit der
mittelalterlichen Helden zu einem vollendeten, durch keine Bizarrerien

und Unbeholfenheiten getriibten Ausdruck brachte.

Nachdem er noch im Romer zu Frankfurt a. M. vier Kaiserbildnisse,
Philipp von Schwaben, Maximilian I. und II. und Karl V., und fiir die
dortige Nikolaikirche den »auferstandenen Christus« [Karton in der Ber-
liner Nationalgalerie) ausgefiihrt hatte und von 1844 bis 1845 in Italien
gewesen war, begann er mit den Entwiirfen und 1847 mit den Kartons
fiir die Aachener Fresken. Wihrend der Sommer von 1847 bis 1351
arbeitete er auch: selbst an der Ausfithrung, wozu er sich in Frankfurt
dadurch vorbereitet hatte, dass er den Schutzengel des Kaisers Maxi-
milian auf der Martinswand in Gestalt eines Hirten, einer Figur aus
einem in Oel ausgefithrten Gemiilde, an die Wand seines Ateliers malte.
Die Figur ist spater von der Wand losgelst und in das neue Stiidelsche
Museum iiberfiihrt worden. s war Rethel nur beschieden, vier von den
acht Kompositionen zur Geschichte Karls des Grossen in Karton und
Fresko auszufiihren: die Zerstorung der Irmensadule bei Paderborn, Karls
Einzug in Pavia, die Sarazenenschlacht bei Cordova und Kaiser Otto III.
in Karls des Grossen Gruft. (Diese Kartons und ein fiinfter, die Taufe
Wittekinds, befinden sich in der Berliner Nationalgalerie.) Die vier

iibricen Fresken und Kartons — ausser der Taufe Wittekinds noch die




Kaiserkronung in Rom, die Erbauung des Aachener Miinsters und die
Kronung von Karls Sohn Ludwig — hat Joseph Kehren, der mit Rethel
schon an den vier ersten gearbeitet, nach den Entwiirfen des Meisters
bis zum Jahre 1862 ausgefiihrt. Diese letzten Fresken haben vor den
von Rethel vollendeten den Vorzug einer kraftigeren Farbe voraus, ohne
in Bezug auf Adel und Rhythmus der Komposition und Energie und
Grisse der Charakteristik hinter jenen zuriickzubleiben. Was bei Cor-
nelius — wir erinnern nur an seine Nibelungenbilder — nicht iiber die
ersten Keime hinausgekommen und in seiner weiteren Entwicklung durch
Schnorr nur bis zum Ausdruck des Lyrisch-Epischen gediehen war, die
Schilderung altdeutscher Heldengrisse und versunkener Kaiserherrlich-
keit, das fand in diesen Fresken seine Vollendung bis zur Hohe eines
kunstvoll gegliederten Dramas, dessen herbe, dichterische Grésse durch
keinen sentimentalen oder romantischen Zug beeintrichtigt wird "

Im Herbste des Jahres 1851 hatte sich der Kiinstler verheirathet
und im Sommer des folgenden Jahres trat er eine zweite Reise nach
Italien an, um dort Heilung von einer Genmiithskrankheit zu suchen,
welche schon seit einiger Zeit die Schwingen seines Geistes lihmte.
Doch wvergeblich. Die Krankheit machte reissende Fortschritte und
stellte sich bald als unheilbar heraus. Was die Ursache dieser Geistes-

t 1:

zerriittung gewesen ist, Ia sich nicht mit Sicherheit feststellen. Ob

c¢in ungliicklicher 5Sturz des Knaben bereits den Keim gelegt oder ob

die mit der Aachener Angelegenheit verbundenen Widerwiirtigkeiten

und Krankungen den Geist des Kiinstlers verdiisterten, das sind Fragen,

die heute nicht mehr zu Idsen sind. Das Dunkel der geisticen Nacht,
welches den Kiinstler umgab, lichtete sich nie mehr. Noch sechs Jahre
verbrachte er in diesem trostlosen Zustande, bis ihn der Tod am 1. De-
zember 1859 erloste.

Der verdisterte Seelenzustand, welcher die letzten Jahre seiner
kiinstlerischen Thitigkeit beherrschte, gibt sich auch in einigen cyklischen
Kompositionen kund, welche in dic Reihe seiner ersten Schopfungen
gehren. Rethel war ein Geistesverwandter der deutschen Meister des
sechzehnten Jahrhunderts, vornehmlich eines Diirer und Holbein, Auch
diesen Zug in die Grosse und den Ernst mittelalterlicher Auffassung
hinein hat er mit Cornelius gemein. Wie Diirer und Holbein nicht wenige
ihrer geistvollsten und bedeutendsten Schépfungen durch den Holzschnitt
zum Gemeingute ihrer Nation machten, so suchte Rethel den alten

Fresken sind vom Rheinisch - westfilischen Kunsiverein zn Dilssel

itt heransgegeben worden (nach /l'i-"lll:lll:_,'t'll von Iehren nnd Baur).




Holzschnitt wieder zu en zu bringen, indem er speziell fiir diese
Technik der kiinstlerischen Reproduktion eine Reihe von Zeichnungen
entwarf, deren Motive entweder, wie die Zeichnungen zum Nibelungen-
lied (1840, Wigandsche Ausgabe), aus dem Mittelalter geschdpft waren,
oder die sich, wie die Todesbilder, an mittelalterliche Gedanken an-

schlossen. Die Revolution von 1848, wihrend welcher der Kiinstler in

Dresden lebte, gab ihm zugleich fiir die alten Gedanken eine moderne

Form. Ein Feind der rohen Gewalt und der Ueberstiirzung, bil

ciner Reihe von sechs Bleistiftzeichnungen, welche Hugo Biurkner ganz
in der charaktervollen, auf breite Wirkung zielenden Art der alten Technik
in Holz schnitt und Robert Reinick mit Versen versah, den Tod, wie
ihn Eitelkeit, List, Liige und die bgsen Liiste zu seinem verderblichen
Ritte ausriisten, wie er dann auf seinem Klepper der Stadt zureitet,
wie er im Wirthshause das Volk gegen die Machthaber aufreizt, indem
er eine Krone und einen Pfeifenstummel ¢

orinsend gegen einander ab-
wigt, wie er dem Vertreter des Pibels das Schwert reicht, wie er
als Fiihrer der Revolutionsminner auf der Barrikade steht und zuletzt
mit teuflischer Genugthuung als Triumphator iiber Leichen- und Triimmer-
haufen reitet. Spiter figte er noch zwei Blitter hinzu, von denen das
eine den »Tod als Wiirger« darstellt, wie er, von der cine Geissel fuhren-
den Cholera begleitet, im Domino auf einem Maskenballe zu Paris er-
scheint und die Téinzer auseinandertreibt, wihrend das andere den »Tod
als Freunde zeigt, welcher einem greisen Glockner in seiner einsamen
Thurmstube den Glockenstrang aus der Hand nimmt. Mit grosser Meister-
schaft hat Rethel auf diesen Blittern die Schwierigkeiten des modernen
Kostiims iiberwunden und bei vollkommen realistischer Detailbehandlung
das Ganze doch in die ideale Sphire des historischen Stils empor-
gehoben ™).

Rethels vollendetste und in Erfindung und Ausfithrung grossartigste,
in Bleistift und Wasserfarben ausgefithrte Komposition, der Zug Hanni-
bals iiber die Alpen (218 v. Chr.) nach der Schilderung des Livius, hat
erst in unserer Zeit auf Betrieb der Gesellschaft fiir vervielfdltigende
Kunst in Wien*") eine Reproduktion durch den Holzschnitt erfahren, und
zwar hat Biirkner auch diese Kompositionen auf den Holzstock iiber-
tragen und damit die wichtigste Vorarbeit fiir die xylographische Aus-
fiihrung geliefert. Es ist nicht mit Sicherheit festzustellen, wann Rethel

Auch ein Todtentanz
Dler Zug Hannibals tibe e Al m A, Rethel, Auf Holz gezeichnet von

H. Biirkner. Publizirt von der Gesellschaft fiir vervielfiltigende Kunst in Wien,
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die Blatter begonnen hat, wahrscheinlich bereits in Frankfurt bald nach

der Kronung seiner Entwiirfe fiir das Aachener Rathhaus. Nur in dieser
Zeit seines hochsten geistigen Aufschwunges, als sich die Brust des
jungen Kiinstlers unter den Gefiihlen eines gekriftigten Selbstbewusst-
seins und eines berechtigten Stolzes schwellte, kann der Cyklus ent-
worfen worden sein, welcher das herrlichste Geschenk des Rethelschen
Genius ist. Durch die erste Reise nach Rom 1844 bis 1845 reifte das
Werk seiner Vollendung entgegen: vielleicht hat es der Kiinstler noch
unter dem michtigen Eindruck der eben zuriickgelegten Alpenreise in
Rom selbst vollendet. Indessen legte er noch in den letzten Jahren
seiner kiinstlerischen Thitigkeit Hand an dieses Werk. So soll er wih-
rend seines zweiten Aufenthaltes in Italien, als die verderbliche Krank-
heit seinen Geist bereits zu zerstoren begann, die Gestalt des Hannibal
auf der letzten Zeichnung des Cyklus verdorben haben.

Der Hannibalzug zeigt uns den kiinstlerischen Charakter Rethels
in seinem vollen Umfange. Durch die Bilderreihe geht ein doppelter
Zug: ein epischer und ein dramatischer. Episch ist die Entwicklung
des Ganzen und dramatisch bewegt die Ausfuhrung des Einzelnen,
Das erste Bild ist das die Stimmung wirkungsvoll vorbereitende Pri-
ludium, in welchem die durchgehenden Akkorde angeschlagen werden.
In einsamer Alpengegend erziihlen greise Hirten den Sprossen des jilingeren
Geschlechtes von den Schrecken fritherer Heereszi ge. LEin verwitterter
Elephantenschiidel und ein zertriimmerter Mauernbrecher bezeichnen ihren
Weg. Das zweite Bild zeigt uns bereits das karthagische Heer auf dem
Marsche ; Reiter, Krieger zu Fuss und Elephanten iiberschreiten einen
wilden Bergstrom, an dessen Ufer die wegweisenden Hirten diisteren
Blickes stehen. Hinter ihnen kauert ein halbverhiilltes altes Weib . eine
unheilkiindende Sibylle. Im Hintergrunde thront der Berggeist der Alpen
und blickt ernst auf die Frevler, welche den heiligen Frieden seines Re-
vieres zu brechen wagen. Das dritte Bild fithrt uns auf die Hihe des

Dramas, mitten in den wildesten Kampf mit einem Bergstamme, welcher

die der Gefahren unkundigen Karthager auf dem Marsche angreift,

Felsen und Baumstimme werden von den Héhen auf das voriiberzichende
Heer gewilzt, ein Hagel von Pfeilen hilt die Vorwirtsmarschirenden auf,
deren Verwirrung noch durch die Unruhe ihrer Rosse erhoht wird. Auf
dem vierten Bilde, welches im Vergleich zu dem vorigen einen Ruhepunkt
bezeichnet, deuten Erfrorene am Wege, in den Abgrund gestiirzte Ieichen
auf die Strasse, die das Heer gezogen, Nur miihsam schleppen die Nach-
zugler ihre erstarrten Glieder fort, noch beschwert durch den Trans-
port von Kranken und Todten, welche man den Wilfen und Geiern
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nicht zum Frasse lassen will. Das fiinfte Bild enthiillt uns die Schrecken

des Abgrundes. Elephanten, Pferde und Krieger sind in die Schlucht
gestiirzt und liegen zerschmettert auf den Felsen. Ein spitzer Baum hat
einen der Krieger im Fallen aufgespiesst, ein anderer liegt am Boden,
tief in den Mantel gehiillt, wie er oben marschirte, bevor die tiickische
Schneedecke unter seinem Fusse nachgab. Zwei Geier zerren bereits
an den Leichnamen, wihrend aus dem Hintergrunde ein hungriger Wolf
heranschleicht. So steigert sich allmilig das Erhabene zum Furchtbaren,
Dimonischen und Grauenhaften, bis diese Stimmung durch den Eindruck
des letzten Bildes wieder verdringt wird. Der siegreiche Feldherr blickt
von hoher Warte auf die zu seinen Fiissen liegenden Fluren Italiens
hinab. Die Strapazen sind siegreich uberwunden und die Trompeten
schmettern jauchzend die Botschaft von der Ankunft des Heeres in das
Thal hinunter. Nach den vier apokalyptischen Reitern Diirers hat kein
deutscher Kiinstler ein so tief ergreifendes Bild geschaffen wie das
fiinfte des Rethelschen Cyklus. Wir dirfen getrost diesen ganzen
Cyklus der Apokalypse Dirers an die Seite stellen. Hier gewinnen
wir erst den Maassstab zur richtigen Wiirdigung dieser grandiosen Er-
findungen, welchen uns die Gegenwart gar nicht und die jiingste Ver-

gangenheit nur in den reifsten Schopfungen des Cornelius bieten kann.

Obwohl Joseph Aekren (1817—1880) eine reiche kiinstlerische Thi-
tickeit entfaltet hat, ist er weniger durch seine eigenen Arbeiten als
durch seine Vollendung der Rethelschen Fresken bekannt geworden.
Ein Schiiler Schadows hat er, ein strenger Katholik, fast ausschliesslich
religivse Gemilde geschaffen, welche sich durch ein Streben nach Energie
des Ausdrucks und Kraft des Kolorits vortheilhaft von den Durchschnitts-
leistungen der dlteren Diisseldorfer Schule unterscheiden. Er hat zahl-
reiche Altar- und Andachtsbilder gemalt, unter denen eine heilige Agnes
1830), ein St. Hubertus (1841), eine Madonna mit dem Kinde (1842),
Petrus und Christus (1844), Joseph gibt sich seinen Briidern zu erkennen
1849), Christus und die Jiinger von Emmaus (1852), der gute Hirt und
Christus am Kreuze mit Maria und Magdalena hervorzuheben sind. Eine
»Loreley« (1849) steht unter seinen Werken, zu denen auch noch zahl-
reiche Kirchenfahnen gehoren, vereinzelt da. Bei dem Brande des Diissel-
dorfer Akademiegebidudes in der Nacht vom 19. zum 20. Marz 1872
ging der Inhalt seines in demselben befindlichen Ateliers (angefangene
und vollendete Arbeiten, Studien, Skizzen u. s. w.) zu Grunde, und ge-
wissermaassen zur Entschiadigung fiir diesen Verlust wurde ihm in Ge-
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mit Franz Commans und Peter Janssen die Ausmalung der

Aula des Lehrerseminars zu Mors iibertragen. »Es handelte sich, wie

-

Blanc!

Wandg

in seinem Nekrologe Kehrens schreibt, um einen Cyklus von

emilden in friesartis Anordm welche die Hauptmomente

der Weltgeschichte bis zur Proklamation des neuen Deutschen Reiches

larstellen sollten. Kehren fiel die Aufgabe zu, die Ereignisse bis zur

Geburt Christi zu scl

ildern, dessen lL.eben und W 1ans dar-

der Gral

Verlauf der Dinge bis zur Einfithrune des

zustellen hatte: ferner, 1 beginnend, den weiteren

Kaiserthums durch Karl den
Grossen. Der noch tbrige Theil des Frieses wurde Peter Janssen iiber-
tholischen Kiinstler Kehren und Com-

reeiognet erschienen. Dagegen malten dieselben noch

agen, da die beiden streng k

dazu wenig

einige Einzelfiguren in den Bogenzwickeln unter ihren Bildern. Kehrens

Kompositionen zeigen wiirdige Auffassung und klare Gl ederung, «

Kehren hatte sich frithzeitig eine solche Fertigkeit in der Fresko-
malerei erworben, dass er schon vor Rethel von anderen Kiinstlern zur
Ausfiihrung ihrer Kartons herangezogen worden war, so von Stilke bei
der Ausmalung des kleinen Rittersaals im Schlosse Stolzenfels und von

Andreas Miiller bei den Fresken in der Apollinariskirche bei Remagen.

Diese Kirche wurde der Sammelpunkt einer Vereinigung von Vertretern

der

giosen Kunst, die einen neuen Zweig derselben begriindeten und,

unabhiingig von Cornelius und Schadow, auch eine Zeit lang griin und

leben

hielten. An ihrer Spitze stand Ernst Deger 1809—1885

aus Bockenem bei Hildesheim. Er hatte sich anfangs auf der Berliner
Akademie, seit 1829 unter Schadow in Diisseldorf weiter gebildet, schloss
sich aber in seinen ersten Schépfungen, welche nach dem Ausdruck
echter Frommi

eit bei anmuthiger Gestaltung strebten, mehr an das

Vorbild Raffaels an, den er freilich an Tiefe der Empfindung nicht er-
reichte. Doch sah die katholische Bevilkerung der Rheinlande in Altar-
und Andachtsbildern wie der Grablegung Christi (1831, Andreaskirche

zu D

seldorf), einer Madonna mit dem Kinde (1832), der Auferstehung

Christi (1834, Kirche zu Arnsberg), einer Madonna, welche den Christus-

1aben auf eine Wiese fiihrt, einer Madonna, welche das Kind anbetet,
und der Himmelskonigin mit dem Jesusknaben (1837, Jesuitenkirche zu

])]]5h{"lll|(,'l1'|-'. eine so vollkommene \.-L']'l{i'.|'[1(:1'!ll'|.\_: threr IL|| sen .-\n..

schauungen, dass Degers Gemiilde durch Stich und Lithographie weite
Verbreitung fanden. Im Gegensatz zu der mehr dusserlichen und nach

koloristischen 1'\l\"i."]\l|[1:_il'r.!I] strebenden 1 ],‘[['_M",c_']|'|'||=]-‘{:_';l|'[ Schadows entwickelte

sich hier eine Kunst, der es mit dem, was sie verkorperte, heiliger Ernst

war und deren Vertreter selbst an seine Erfindungen glaubte. »Die




eit, welche einem ebenso ernsten und milden wie streng sitt-

lichen Gemiithe entspricht, sagt Miiller von Konigswinter, ist das leben-
digste Merkmal seiner Werke. Bei ihm ist alles wahr und treu ... Seine
Bilder sind ebenso fern von iiberlegter Trockenheit wie von zerfliessen-
der Phantasterei, ebenso fern wvon diirrer Asketik wie von unschoner
Ueppigkeit.« Er war noch nicht dreissig Jahre alt, als er bereits ein
solches Ansehen gewonnen hatte, dass er einen monumentalen Auftrag
erhielt, wie er seit dem Fortgange des Cornelius in den Rheinlanden
noch Niemandem zu Theil geworden war. Der Graf von Fiirstenberg-
Stammheim hatte mit einer Erbschaft die Verpflichtung iibernommen,
auf dem Apollinarisberge bei Remagen an Stelle einer dlteren eine neue
Kapelle erbauen und ausschmiicken zu lassen. Mit dem Bau wurde der
Kilner Dombaumeister Zwirner betraut, welcher die Kirche in eleganten
cothischen Formen ausfiihrte, mit der Ausmalung Ernst Deger, der
jedoch nur den Plan der ganzen Dekoration entwarf, zur Ausfiihrung
der einzelnen Fresken aber drei Mitarbeiter, die Briider Andreas (geb.
i811) und Karl f#ller (geb. 1818) und Franz [#tenback (1813—1879),
heranzog. Alle vier gingen 1839 nach Italien, wo sie drei Jahre ver-
weilten, um sich durch das Studium Raffaels, Michelangelos und der
Vorginger Raffaels zu ihrer grossen Arbeit vorzubereiten. Auch fiihrten
sie in Italien bereits einen Theil der Kartons aus. Nach dem Plane
Degers theilten sich die Malereien in zwei grosse Cyklen. In dem einen
sollten die »Hauptmomente des neuen Bundes«, in dem anderen Szenen
aus dem Leben des heiligen Apollinaris, des Schutzpatrons der Kirche,
sur Darstellung gelangen. Die Bilderreihe beginnt zur Linken des Ein-
tretenden mit der Anbetung der Hirten von Deger, der Darstellung im
Tempel und dem zwélfjahrigen Jesus unter den Schriftgelehrten von
Ittenbach. Auf der rechten Seite sicht man entsprechende Momente
aus der Jugend der Jungfrau Maria: zu oberst die Geburt der Maria
und darunter Frauengestalten aus dem alten Testament von Karl Muiller,
die Begegnung des heiligen Joachim mit der heiligen Anna und Maria,
die Stufen des Tempels emporsteigend, von Ittenbach. Im stidlichen
Querschiff sind die Bischofsweihe des heiligen Apollinaris und die Auf-
erweckung eines Midchens durch den Heiligen, im niirdlichen die Zer-
stérung der Gotzenbilder, der Tod und die Glorifikation des Heiligen,
simmtlich von Andreas Miiller, dargestellt. Ebendaselbst befindet sich
auch das Hauptbild des ganzen Cyklus, eine grosse, ficurenreiche Kreu-
zigung von Deger. Im Chor sicht man rechts die Kronung der Maria
von Karl Miiller, links die Auferstehung Christi von Deger, an der Aussen-
seite des Triumphbogens rechts den heiligen Joseph, links die Madonna
26




mit dem Kinde von Deger. In der Altarnische hat letzterer

heiland mit Maria und Johannes, Ittenbach die heiligen Petrus und

Apollinaris mit den vier Evangelisten dargestellt. Dazu gesellt sich noch

eine Reihe von kleineren, grau in gemalten Bildern, welche theils

Szenen aus dem ILeben Christi und des heiligen Apollinaris, theils alle-
garische und symbolische Figuren zeigen.

Degers Arbeiten sind nach Erfindung und Ausfuhrung die bedeu-

ssende kirch

tendsten des Cyklus. »Er hat nicht allein eine tiefe, umf:

schen

liche Bildung an den Tag gelegt, er hat sie auch mit einer drama

Kraft und Fiille entwickelt, welche ihn den besten Kiinstlern aller Zeiten

an die Seite setzt, Zugleich hat er der Richtung, die er verfolgt, durch-
aus neue und frische Seiten abgewonnen ... Er ist als ein neuer und
treten. « So lautet das wohl

beceisterter Prophet seiner Sache a

begriindete Urtheil Miillers iiber Deger. Doch fiigt der Schriftsteller

sogleich hinzu: »Welche Lebenskraft indess diese Sache hat und wie

tief sie ithre Wurzeln im Volke schlagen wird, das habe ich hier nicht
zu untersuchen.« Wir konnen einer solchen Frage nicht aus dem Wege
l_':'.']u_';'] und diirfen daher nicht \'i_'l'-xt‘.]]\.‘.'L_'i;_;'.‘n. dass die ]J{';"l""‘-i'h[' Rich-
tung eine vereinzelte Erscheinung ohne Nachfolger geblicben ist. Wohl

erhielt Deger nach der Vollendung der Apol

linarisfresken (1851) noch

einmal einen grisseren monumentalen Auftrag, die Ausmalung der gothi

schen Kapelle in Schloss Stolzenfels, wo er die Schopfung, den S
icung, die Geburt, die Kreuzigung, die Auferstehung
t Christi, die Ausg

das jiingste Gericht in Freskomalerei auf Goldgrund darstellte. Aber

fall, die Verkiind

und die Himmelfal ssung des heiligen Geistes und

zur Begriindung einer Schule fiir monumentale Malerei kam es nicht
Alle vier Kiinstler haben sich secitdem ausschliesslich auf Staffeleigemailde

und ornamentale Arbeiten beschrinken miissen. Daneben haben Andreas

und Karl Miiller und seit 1869 auch Deger eine Lehrthatigkeit an der

Diisseldorfer Akademie entwickelt, bis sie durch Krankheit oder Tod
as Miiller hat

durch Angabe einer neuen Methode der Wachsmalerei fir eine weitere

an der Ausubung derselben verhindert wurden, und Andre

technische Ausbildung der Wandmalerei gesorgt.

4. Die Anfinge der Landschaftsmalerei in Diisseldorf.

Wir haben gesehen, wie der michtige Drang, der ILessing zur
Landschaftsmalerei trieb, sich trotz seiner Erfolge als Historienmaler
nicht zuriickhalten liess, und wie er allmilig der Landschaftsmalerei eine
oleichberechtigte Stellung neben der Geschichtsmalerei errang, Zugleich

brachte er durch sein Beispiel den Keim zur Entwicklung, der in dem




falls unter Schadows ILeitung die Anfangsgriinde der Geschichtamalerei
studirte. Durch Lessings Beispiel und Anregung erkannte Johann Wil-

1 S o e 1i e o Z, ’ ]
helm Sckiérmer avs Julich (1807—1863), dass die Landschaftsmalerei sein

Beruf sei, und so ist Lessing auch als der Vater der Diisseldorfer Land-
schaftsmalerei anzusehen. Schirmer erzdhlt iiber diese Wandlung in
seinen autobiographischen Aufzeichnungen folgendes: »In dieser Zeit
(Ende 1826) fithlte ich mich zu Hause immer mehr zur Iandschafts-
malerei hingezogen ... Dazu kam, dass Lessings landschaftliche Zeich-
nungen mich CANY ausserordentlich .‘lnsjnr'nclll'n S ]‘ti;:’ul}?]icf]] erfuhr ich
erst jetzt, dass man als Kiinstler ebenso gut berechtigt wire, seine Exi-
stenz in der Landschafts- wie in der Historien- und Genremalerei zu
suchen. Lessing, der als ein aussergewdhnliches Talent fiir beides ge-

schaffen, kaonne schon jetzt bloss als TLandschaftsmaler einer der berihm-

testen Kiinstler genannt werden ... Das war nun einerseits alles recht
gut, aber wie sollte ich es um Gottes willen anfangen, Landschafts-
malerei zu studiren? Es existirte ja kein Lehrer hierzu. Schadow sagte

selbst. er verstiinde nichts davon ... Da kam mir Schadow selbst ent-

n mit dem Wunsch, ich mochte ihm doch 'mal meine Landschaften

zeigen; als ich ihm darauf meine Versuche vorlegte, gefielen ihm die-
selben nicht allein recht gut, sondern er dusserte gleich auch den Wunsch,
cines der Blitter gemalt zu sehen. Ich sollte es nur frisch versuchen:
wenn ich stecken bliebe, wiirde mir Lessings Rath schon von: Nutzen
sein: er miisste sich sehr irren, wenn ich nicht dermaleinst sein Ruis-
dael wiirde.« Schadows Voraussicht hat sich erfiillt. Sowohl in seiner
ersten Periode, in welcher Schirmer der Natur mit warmer Empfinglich-
keit gegeniiber stand und sich namentlich in der Schilderung des deut-
schen Waldes auszeichnete, als in seiner zweiten, deren Schépfungen
mehr auf Licht- und Tonwirkungen ausgehen, hatte er manche Eigen-
thiimlichkeiten aufzuweisen, die an den grossen niederlandischen Meister,
welchen sich schon Lessing zum Vorbilde genommen hatte, erinnerten.
Unter Lessings Leitung machte Schirmer, der urspriinglich das Buch-
binderhandwerk erlernt und erst seit 1826 die Diisseldorfer Akademie
hatte besuchen konnen, seine ersten Naturstudien, und zwar auf Aus-
fl

ligen in die Umgebung Diisseldorfs, die er spater in die Eifel aus-
dehnte. So sammelte er Material fiir sein erstes Bild, einen »Deutschen
Urwalde, mit dessen Idee er sich schon lingere Zeit getragen hatte.
Nachdem er zuerst einen Karton gezeichnet, machte er sich an die Aus-
filhrung des sechs Fuss breiten und vier Fuss hohen Bildes, welche ihm
in iiberraschend kurzer Zeit (im Frithjahr 1828) gelang. Er hatte das




Gliick, das Bild noch auf der Staffelei zu verkaufen, und als es bei seiner
Ausstellung in Berlin auch die Anerkennung der dortigcen Kritik fand,
sah Schirmer mit gliicklicher Zuversicht seiner kiuinstlerischen Zulkunft
entgegen. Mit Lessing griindete er auch einen Komponirverein.

Bald trafen in Disseldorf noch andere junge Kiinstler ein, welche
Landschaftsmaler werden wollten, und auf Schadows Wunsch nahm sich
Schirmer dieser Anfinger an, denen ein besonderer Saal der Akademie
eingerdumt wurde. Die ersten, die sich dort zusammenfanden, waren
Arnold Schuften (1809—1874), Eduard Wilhelm Pose (1812—1878), Peter
Heinrich Happel (1813—1854), Friedrich Hennert und Heinrich Funk
1307—1877). Thnen gesellte sich spiater noch Andreas Ackendack bei,
der jedoch bald aus dem Schiiler ein Lehrer wurde und selbst die dlteren
zu einer naturalistischen Naturauffassung brachte. So entstand aus be-
scheidenen Anfingen die Landschaftsklasse der Disseldorfer Akademie,

lange Reihe ausgezeichneter Talente hervorgehen sollte.

aus der eine
1834 wurde Schirmer zum Hilfslehrer an derselben bestellt und 1839
iibernahm er definitiv ihre Leitung als Professor der Landschaftsmalerei,
die damit als den iibrigen Fichern ebenbiirtig anerkannt wurde.

In Schirmers Landschaften spiegeln sich die verschiedenen Phasen
der Disseldorfer Malerei wieder. Anfangs huldigte auch er der Ro-
mantik, indem er felsige und waldige Gegenden mit Burgruinen oder
die lauschige Waldeinsamkeit malte, wobei er ein besonderes Gewicht
auf eine sorgsame Ausfiihrung der Details legte. Die flachen Gegenden
am Niederrhein waren damals sein bevorzugtes Studienfeld. Bald unter-
nahm er aber ausgedehntere Reisen nach Belgien (1830), in die Mosel-
gegenden, nach dem Schwarzwald, der Schweiz (1835) und nach der
Normandie (1838). Von diesen Reisen brachte er eine grosse Nenge
von vortrefflich durchgefiihrten Studien heim, welche er bereits im natu-
ralistischen Sinne auf Tonwirkung und Stimmung verarbeitete. Eine so
behandelte Herbstlandschaft, welche er 1838 in der Normandie gemalt
hatte, brachte ihm auf der Pariser Ausstellung eine Medaille zweiter
Klasse ein. In Paris trat Schirmer spiter zu den Hauptern der fran-
zosischen Landschafterschule in personliche Bezichungen, wodurch er in
seiner naturalistischen Richtung noch bestirkt wurde. Eine im Jahre
1839 unternommene Reise nach TItalien, wo er sich bis 1840 aufhielt,
fihrte jedoch einen vélligen Umschwung in seinem Schaffen herbei.
Anfang

aufs Grosse und Ideale gerichteten Auffassung, wie seine ersten Bilder

schwankte er zwar noch zwischen dem Naturportrait und einer

rdie Grotte der Egeria« (1842, Museum zu Leipzig), »Tivoli« und einige

Motive aus der Campagna beweisen. Allmilic aber wurde er den er-
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habenen Formen der italienischen Gebirgsnatur (Kloster Santa Scholastica
von 1852, in der Berliner Nationalgalerie) gerecht, und schliesslich erhob
er sich auf Grund dieser Studien zu einem Vertreter der historisch-
stilisirten Landschaft. Als solchen offenbarte er sich aber erst nach dem
Jahre 1853, wo er einem Rufe als Direktor an die Kunstschule in Karls-
ruhe gefolgt war, Hier entstand in den Jahren 1855 —56 eine Reihe
von sechsundzwanzig mit der Kohle gezeichneten biblischen Landschaften,
welche sich jetzt in der Kunsthalle zu Diisseldorf befinden. Die biblische
Staffage ist dem ersten Buche Mosis entnommen. Auf dem ersten
Blatte ist Adam im Paradiese, auf dem letzten die Bestattung Abrahams
dargestellt. Prellers Odysseebilder wurden erst zwei Jahre spiter be-
kannt. Mithin war der Cyklus Schirmers der erste Versuch, der histo-
rischen Landschaft eine tiefere Auffassung zu geben und dieselbe mit
den in ihr lebenden und schaffenden Menschen in engeren Zusammen-

zu bringen. Dieser Versuch fand nicht nur aller Orten, wo der

3 zur Ausstellung gelangte, hohe Anerkennung, sondern auch volles
Verstindniss. Zuerst in Berlin, wo Friedrich Eggers in einer Hl.‘r‘pl't‘-(fhl”'l';_i
der Zeichnungen im »Deutschen Kunstblatt« (1856 S. 226 ff.) zundchst
die malerische Wirkung und die scharfe und sichere Technik rithmt,
welche an die schonsten Radirungen erinnerten. »Wahrend die alten
Schiépfer historischer Landschaften, sagt er dann zur Kennzeichnung des
Unterschiedes zwischen der fritheren historischen Landschaft und der
Auffassung Schirmers, sich in das Naturleben versenkten, es in sich auf-
| wieder auszustrahlen, . ..

nahmen, um es wie aus einem reinen Spieg
geht Schirmer von den Figuren aus, die in so nothwendigem Zusammen-

hange mit dem Grund und Boden stehen, dass auf demselben nicht bloss

thre Baume und Friichte, sondern auch ihre Schicksale wachsen. Indem

er nun diesen Zusammenhang aufs Innigste ergreift, indem er ferner in
Formation von Blume, Blatt und Baum, von Fels und Gebirge so treu
bewandert und erfahren ist, dass er Alles, auch seine Bewegung, sein
Blithen und sein Streben kennt, kann er recht voll hineinfahren und
seine Seele reden lassen, so dass nun wieder die Menschen zur blossen
Staffage werden und ihm fast nur so viel gelten, wie eine Unterschrift.«
In bewusstem Anschluss an die Vertreter der idealistischen Richtung

neueren deutschen Malerei hatte Schirmer einzelne Gruppen und

ren der Schnorrschen Bibel entlehnt, was er auch in seinem letzten
ylklus that, weil er selbst nichts besseres zu schaffen wusste. Es folgten
vier Landschaften mit der Geschichte des barmherzigen Samariters (1356
bis 1857, in Kohle und Oel ausgefiihrt, Kunsthalle zu Karlsruhe), und den

Abschluss seiner kiinstlerischen Thitigkeit bildete die Geschichte Abra-




hams in zwdlf Landschaften (1850—62, Berliner Nationalgalerie), welche

st sind, dass das untere, fast um zwei Dritt-

zu zweien so zusammengefa
theile niedriger als das obere, gewissermaassen die Predelle des letzteren

bildet. In diesem letzten Werke seines Lebens fand sein geistiges und

technisches Konnen zugleich seinen Hohepunkt. Sein Kolorit erhob sich

zu der malerischen Virtuositit der

odernen Realisten, ohne etwas von

seiner romantischen Stimmung einzubiissen, und die Behandlung der

Details, namentlich der priichtigen Baumriesen, welche fast jedem Bilde

die Haltung geben, spiegelt noch einmal die Gewissenhaftigkeit und

Fiille seiner Naturstudien wieder. Er starb am 11. September 1863.
Obwohl er sich selbst in dem letzten Jahrzehnt seines Schaffens

auf einem begrenzten Gebiete bewegt hat, sind aus seiner Schule Maler

hervorgegangen, welche alle Richtungen der neueren Iandschaftsmalerei

=

vertreten. Ilie oben erwihnten Diisseldorfer der alteren Generation
wurden freilich auch noch von Lessing beeinflusst, so besonders Wil-

helm Fose aus Diisseldorf (1812—1878), welcher seine ernst gestimmten

und grossartic aufgefassten ILandschaften aus den Rhein- und Mosel-
gegenden, dem Taunus, der Eifel, den &sterreichischen Alpen und Italien
mit sorgfiltigster Betonung der Details ausfithrte, und Heinrich Zuré au
Herford (1807—1877), welcher von 1854—1876 Lehrer der Landschafts-

malerei an der Kunstschule in Stuttgart war, Wie Schirmer ‘i::,-';c' er

ein Hauptgewicht auf Schirfe der Zeichnung, die sich besonders in etwa

hundert Bleistift- und Kohlezeichnungen offenbarte, welche sich in seinem

Nachlasse vorfanden. August Weder aus Frankfurt a. M. (1817—1873),

rheitete

der seine erste Ausbildung am Stiddelschen Institut genossen,
nur ein Jahr lang (1838—1839) in der Landschaftsklasse der Diisseldorfer

kademie unter Schirmer und erlangte bald eine derartige Selbststin-
digkeit, dass er seinerseits eine Schule erifinen konnte. Frither als
Schirmer gelangte er zur stilisirten Landschaft, wobei es ihm jedoch
nicht allein auf die Harmonie der Linien und Formen, sondern auch auf
Beleuchtung und Stimmung ankam. Er suchte dabei jeder Tageszeit

gerecht zu werden, zeichnete sich aber besonders in Abend- und Mond-

scheinlandschaften aus. Kaspar Sckewren aus Aachen (geb. 1810) gehirt

ebenfalls zu den Kiinstlern, welche durch Lessing und Schirmer zur
Landschaft gefiihrt wurden. Seine Oelgemiilde, die sich durch eine geist-
reiche Technik auszeichnen, aber an fliichtiger und willkiirlicher Behand-
lung leiden, gehoren meist der ersten Periode seiner Thitigkeit an.
Spiter begriindete er sich ein eigenes Genre, indem er auf meist aqua-
rellirten Blattern mehrere landschaftliche Bilder durch Arabesken,

durch Einstreuung von Figuren u. dgl. zu einem phantastischen Ganzen




vereiniote und diese Blitter wieder zu grisseren Cyklen verband.
entstanden das Album der Burg Stolzenfels in fiinfzig Blattern, vierund-

zwanzig Aquarelle aus der 5 und Geschichte des Rheins (stidtisches

Museum zu Kbioln, auch in Farbendruck wvervielfaltiet), das Album wvan

Venedig, ein Album mit sieben Aquarellen zur Erinnerung an den Auf-

enthalt der preussischen Konigsfamilie in Koblenz und am Rhein, und

=

reiche Diplome, Ehrenbiirgerbriefe, Adressen, Gedenkblatter, Illustra-

m. IEr fasste alles im roman-

tionen zu Dichtern, Titelblatter u. «

tischen Geiste auf und sah weniger auf realistische Treue, als auf eine
cefillige, farbenfrohe Darstellung in bunten Ténen. Auch fihrte er mit

orossem Geschick die Radirnadel.

Miiller von Ko&nigswinter nennt noch eine ganze Reihe von Land-

schaftsmalern der ilteren Generation, die zum Theil den romantischen

Wegen Lessings und Schirmers folgten, zum Theil sich der stilistischen
Richtung anschlossen. Aber keiner von ihnen hat entscheidend in den

der kunstoeschichtlichen Entwicklung eingegriffen oder Werke von

oter Physiognomie geschaffen. Es gentigt daher, einige

Namen wie Adolf Lasinsky aus Koblenz (1808—1871), Gustav Lange aus

f ausgepra

Miilheim a. Rh. (geb. 1811), Karl Helgers aus Diusseldorf (geb. 13818),
Adolf A

iibersiedelte und dort auch einige Schiiler heranbildete, August Kessler

pLosans aus Crefeld (geb. 1811), der spiter nach Dresden
aus Tilsit (geb. 1826), Ludwig Hugo Fecker aus Wesel (1833—1368),
st B

lieche Hocheebiroslandschaften bei aussergewihnlicher Beleuchtung (Alpen-

s Darmstadt (geb. 1822). einen Romantiker, der mit Vor-

glithen, Mitternachtssonne) malte, Alexander Jlickelis aus Miinster (1823

is 1868), der seit 1863 als Lehrer an der Kunstschule zu Weimar thatig
war, Wilhelm AZesnz aus Disseldorf (geb. 1821) und August von IWille
aus Kassel (geb. 182g) zu nennen, welcher auch Architektur- und Genre-
bilder gemalt hat.

Alle diese Kiinstler, ihre Lehrer mit einbegriffen, wurden sehr bald
durch einen Mann in den Schatten gestellt, dessen Feuergeist die Lehren-
den wie die Lernenden widerstandslos mit sich fortriss und mit welchem

die Epoche der naturalistischen TLandschaftsmalerei in Diisseldorf anhebt.

5. Andreas Achenbach.

Schirmers Verdienste um die Entwicklung der Diisseldorfer Land-
schaftsmalerei beruhten, wie wir gesehen haben, im wesentlichen auf seiner
technischen Virtuositit. Seine glanzende Technik, welche noch den
stilisirten Landschaften seiner letzten Jahre die Romantik der Farbe ver-

¥

lich, bestach selbst dicjenigen unter den jungen Kiinstlern, welche ir




ihrem inneren Wesen dem Meister fremd gegentiberstanden. So liegen

die Wurzeln der phanomenalen Erscheinung Andreas Achenbachs nach
der technischen, d. h, rein malerischen Seite in Schirmer, nach der for-
malen in Lessing. Der Realismus der Bewegung trat dann als neues
Element hinzu, welches die beiden d&lteren verband und durchdrang
und so eine kiinstlerische Individualitait von gewaltiger Kraft schuf,

] als

reboren, welcher ebenso, wie seine Frau,

Andreas Achenbach™ wurde am 29. September 1815 in Kas

der Sohn eines Kaulfmanns

Neigung und Herz fiir die bildenden Kiinste besass. Der Knabe ver-

brachte eine sehr unruhige Jugend, da der Gang der Geschifte den Vater
veranlasste, mehrere Male seinen Wohnsitz zu wechseln. Auf Kassel
folgte Mannheim, dann Petersburg, wo Andreas den ersten Zeichenunter-
it fand, zum ersten Male das Meer

n

richt genoss und zugleich Gelegen

zu sehen, und endlich Diisseldorf, wo der Vater 1823 eine dauernde
Stiatte fand und der Sohn den Grundstein seines zukiinfticen Ruhmes
i

legen sollte. Er setzte es durch, dass er schon als zehnjihriger Knabe

die Elementarklasse der Akademie besuchen durfte. 1827, also mit
zwolf Jahren, trat er als Schiler in die Akademie selbst ein und wurde,
dank der Protektion Schadows, spiter nach seiner ausgesprochenen Be-
gabung in die Landschafterklasse aufgenommen. Pecht erzidhlt in seiner

Biographie Achenbachs, zu welcher ihm der Kiinstler selbst Material

geliefert hat, dass derselbe schon in seinem fiinfzehnten Jahre sein erstes

Bild, eine felsige Seekiiste, gemalt habe, welches der Graf Raczynski in

Berlin, der bekannte Kunstmicen, ankaufen liess. Wie schnell sich aber
, :

auch das Talent des jungen Andreas entwickelt haben mag, so ist seine

Reife denn doch nicht so frithzeitic einsetreten. Das wiirde schon den
thatsachlichen Verhiltnissen in Diisseldorf nicht entsprochen haben. Im
vorigen Abschnitt ist berichtet worden, dass Schirmer nach lingern Vor-
studien seine erste Landschaft 1828 zu Stande brachte. Erst ein paar Jahre

darauf wurde von Schadow unter Schirmers Leitung eine Art Landschafts-

klasse improvisirt, in welcher Andreas Achenbach seine regelrechten
Studien begann. Und damit stimmt denn auch, dass die Raczynskische
Landschaft (jetzt mit der Sammlung des Grafen in der Berliner National-

galerie unter dem Namen »Norwegische Seekusted) die Jahreszahl 1834

rt, von dem Kiinstler also in seinem neunzehnten L

rden ist. Diese Marine ist demnach nicht sein Erstlingswerk. Er begann

nsjahre gemalt
WL

vielmehr 1831 mit einer Ansicht des Diisseldorfer Akademiegebiudes,

Kiinstler des neunzeh:




welchem 1832 eine TLandschaft mit einer Kapelle folgte, beide spitz und
etwas trocken gemalt, was dem damaligen Stande der malerischen Technik
entsprach, In diesem Jahre unternahm Achenbach auch mit seinem Vater
eine grissere Reise, die ithn iiber Rotterdam, Scheveningen, Amsterdam
durch die Nordsee nach Hamburg und von da nach Riga fiihrte und bis ins
ndchste Jahr hinein dauerte. Nach seiner Riickkehr malte er zunichst noch
Landschaften nach heimischen Motiven, lindliche Idyllen wie die »Fahre
bei Hamme, das sHaus im Walde« und 1834 jene Marine, welche er als
snorwegische bezeichnete, wiewohl er erst 1839 Norwegen kennen lernte.
Bis zum Jahre 1835 gehorte Achenbach der Akademie als Schiiler an. Er
schied von derselben, weil sich, wie Pecht erzihlt, Gegensitze zwischen ihm
und Schirmer gebildet hatten, welcher auf den schnell wachsenden Ruhm
des jungen Mannes mit eifersiichtigen Augen blickte. ks kam zu Rei-
bungen und Zerwiirfnissen, in Folge deren Achenbach als Fiihrer einer
Opposition, zu welcher Funk, Pose und andere gehorten, »ziemlich osten-
tative die Anstalt verliess. Werthvoller als die Unterweisung, welche
ihm die Akademie damals bieten konnte, war fiir ihn der freundschaft-

liche Umgang mit Alfred Rethel, der »fiir die charaktervolle Bewegung
in seinen fgiirlichen Darstellungen von unverkennbarem Einfluss gewesen
ist« "), Im Jahre 1835 malte Achenbach eine »Marine mit cinem Leucht-
thurme, welche Prinz Friedrich von Hohenzollern ankaufte, dessen kleiner

Hof in Diisseldorf der geistice Mittelpunkt des dortigen Kunstlebens war
g g ] 4

jetzt im Besitz des Prinzen Alexander von Preussen). Im folgenden Jahre
entstand ein »Seesturm an der schwedischen Kiistee, ein Bild, welchem
man trotz mancher Unvellkommenheiten in der Ausfilhrung eine ecpoche-
machende Bedeutung in der modernen Landschaftsmalerei beimessen
muss. Es ist ein historisches Merkzeichen, von welchem eine neue Aera
der Landschaftsmalerei beginnt. Vor ihm hatte von den neueren Mei-
stern nur der Berliner Wilhelm Krause im Jahre 1831 einen Seesturm
zu malen gewagt. Es ist nicht anzunchmen, dass Achenbach von ihm
beeinflusst worden ist. Offenbar sind die hollindischen Marinemaler seine
[ehrmeister gewesen. Die dramatische Kraft, mit welcher er das Toben
und Wiithen der See darzustellen wusste, hat bereits etwas Elementares,
etwas Diamonisches, und das ist der neue Grundstoff, der mit Andreas
Achenbach in die Erscheinung tritt und durch ihn in die Entwicklung der
neucren deutschen Malerei eingefithrt wurde. Allmilig bildete sich dann

dieses dramatische Element zu grosserer Vielseitigkeit aus. Dem un-

r des sieber

Kunst) XXL S. 3.

Aus der Festrede des Malers Deiters bei der

\chenbachs, Kunstchronik (Beiblatt der Zeitschrift




gestiimen Rasen des Wassers trat die menschliche Kraft gegentiber, um

sich mit dem blindwiithigen Riesen zu messen, und dieser Kampf der

menschlichen Intellicenz mit der rohen Elementargewalt bildete spater

Grundthema der grossartigsten Schipfungen Andreas Achenbachs.

Er vertritt in den scheinbar durch und durch realistischen Gebilden des

Meisters die ideale Seite, und so finden wir denn auch in der Beobach-

rleich ein grosser Idealist ist,

tung, dass ein wahrhaft grosser Realist

die ewige Wahrheit wieder, die manche in der Gegenwart verdunkelt
oder gar verkannt glauben, dass das hochste Ziel der Kunst immer das
[deal ist, gleichgiiltiz, auf welchem Wege es erstritten wird, ob mit Hilfe

. 4 . . R F J = - M1 ler let
einer von vornherein idealistischen Ausdrucksweise oder mit der leiden-

aftlichen Rhetorik eines kiihnen Realismus,

1826 unternahm Achenbach eine Reise nach Siiddeutschland und

liess sich dann fiir ei

Tirel und igce Zeit in Miinchen nieder, wo Kionig

[Ludwig den oben erwidhnten »Seesturma fiir die neue Pinakothek in

sturme aus demselben Jahre erwarb

Miinchen ankaufte. Kinen zweiten »Se

der Rheinisch-westfalische Kunstverein. Der Kiinstler kam noch @fters
auf dieses Thema zuriick, welches ihm gestattete, die Ergebnisse seines
umfassenden H:'\‘.l\ilL']Hlll1:_"'l'|] der See in allen Stadien der ]',1'1'-';-.1111_;'_. n
allen Metamorphosen von der schweren, schlammigen Sturzwelle bis
zum flockigen Gischt zu zeigen. Mit diesem Studium des Wassers ging
ein gleich n.'in:_;'-.-llcmi-.:.-c Studium der Luft iiber dem Meere und iiber dem

Strande und ihrer eigenthiimlichen Reflexe auf dem Wasser

1T =

men., Man sagt, dass Achenbach die gewonnenen Eindriicke nicht in

hern und ( Yelstudien festhielt, sondern dass er dieselben, unter-
stiitzt durch eine erstaunliche Gedachtnisskraft. im Kopfe mit sich herum-
trug. 1837 begab sich Achenbach nach Frankfurt a. M., wohin ihm sein
Diisseldorfer Freund Alfred Rethel vorausgegangen war, und dort voll-
endete er einen dritten »Seesturm an der Kiiste mit einem strandenden
Schiffe«, welchen das Stidelsche Institut fiir den damals ansehnlichen
Preis von 1500 Gulden kaufte. Die Malerei ist zwar noch etwas blechern

und leblos, die Auffassung aber grossartic und dramatisch. In demselben

Jahre entstand eine »norwegische Landschafte (jetzt in der Kunsthalle
zu Karlsruhe), zu welcher er sich, wie Deiters in seiner Festrede an-
deutete, die Motive »auf dem Hundsriick in der Nihe von Simmerne
geholt hatte. Erst 1838 lernte er Norwegen aus eigener Anschauung
kennen. Von dort ging er wieder nach Diisseldorf zuriick, und dieses
bliecb bis zum Jahre 1843 seine Heimstitte, zu der er von seinen hiu-
figen Reisen nach England, Frankreich, wo er Turner und Gudin kennen

lernte, und Norwegen immer wieder zuriickkehrte. Die grossartige Schén-




heit der norwegischen Gebirgsnatur hat er zuerst fir die Kunst ent-
deckt. Durch seine Erfolge ermuntert, kamen dann junge skandinavische
Maler nach Diisseldorf, um dort von seiner glanzenden Technik zu pro-
fitiren und mit ihrer Hilfe die Reize ihres Heimathlandes nach seinem
Vorgange weiter auszubeuten. Achenbach entfaltete schon in dieser
Zeit ecine ausserordentliche Produktivitit, und bald sagte man ihm
nach, dass er am schnellsten von allen Diisseldorfern male, ohne dass

die Soliditit seiner Mache dadurch geschidigt wiirde. Der »Unterg

ng
des ,Prisident’ im Eis des atlantischen Oceans« (1842, Kunsthalle zu
Karlsruhe) und der »Hardanger Fjord bei Bergen« (1843, Kunsthalle zu
Diisseldorf) bezeichnen neben einer Reihe von Strand- und Waldland-
schaften wohl den Hohepunkt der Schopfungen dieser ersten Epoche.
In dieser Zeit voll regster Arbeitsamkeit gab sich Achenbach mit
ol |

smus zur Folge hatten®). Zum Gedichtniss an diesen Akt malte er

sekulationen ab, die im Friihjahr 1843 seinen Uebertritt zum Katholi-

fiir den Hochaltar der Lambertikirche in Diisseldorf ein Altarbild mit
neun Heiligen auf Goldgrund. Die Energie und Tiefe der Farbe ver-
riath einen Kiinstler, der auch auf diesem, ithm sonst fernen Gebiete zu
der siisslichen Romantik der Diisseldorfer Heiligenmaler in Opposition
getreten war, Spater (1856) malte er auch eine Ansicht von dem Inneren
der Kirche.

Mit seinem Uebertritt zum Katholizismus scheint auch eine Reise
lien in Verbindung gestanden zu haben, die er im Herbst 1843

unternahm. Das Studium des Meeres und der italienischen Kiisten war

nach Tt

selbstverstiandlich fiir ithn die Hauptsache. Aber im grossen und ganzen
war die Ausbeute seines Aufenthalts in Italien, der sich bis zum Jahre
1845 ausdehnte, nicht sonderlich reich. Die klassischen Linien der ita-
lienischen Landschaft bildeten den Inbegriff alles Studiums fiir die Formen-
stilisten im Geiste Rottmanns und Schirmers. Achenbachs Streben ging
aber anderswohin, Seinem Bruder Oswald blieb es wvorbehalten, eine
neue Auffassung der italicnischen Landschaft zu begriinden. Andreas
fand indessen auch in Italien manches, was seine Eigenart reizte. Die
»Pontinischen Siimpfe« in der neuen Pinakothek zu Miinchen (1846), die
»Cyklopenfelsene (1847) im Museum zu Philadelphia, die Landschaft von
Corleone (1852, im Besitz des deutschen Kaisers), »Scylla« an der Kiste
von Sizilien sind Beispiele fiir die Art und Weise, in welcher sich Achen-
bach mit der siidlichen Natur abfand. Indessen bilden diese italienischen

#) Wir folgen hier den Angaben Pechts. Nach Anderen geschah der Uebertritt erst




Landschaften und Marinen nur eine Episode in seiner Thitigkeit, die

man getrost streichen kénnte, ohne dass si das Charakterbild seiner
Kunst dndern wiirde. Seine Kraft wurzelte im Norden, an der nor-
dischen Kiiste, in Holland, Belgien und Norwegen. Die schiumenden
Wasserfille des letzteren Landes hat Achenbach oft mit uniibertrofiener

Bravour dargestellt: romantische Motive, welche durch die realistische

Auffassungsart des Malers nur noch grossartiger wirken.

Obwohl Achenbachs orosste E"_l'j-lll;__'.l_' nach der Seite des geriusch-

=]

vollen Effekts auf dem Gebiete des Seestiicks liegen, hat er sein Leben

lang mit gleicher Liebe Binnenlandschaft kultivirt. Und gerade auf
diesen Bildern erkennen wir am deutlichsten, wie nachhaltig und fiir sein
kt hat. Wie Lessing,

wihlt Achenbach gern einen hohen Standpunkt und ldsst von diesem

ganzes Leben bestimmend Lessing auf ihn eingew

5

aus den Beschauer in stille Thalwinkel, auf Wiesen und Feld
Windun

die er mit lichtem Sonneng

r, auf die

ren kleiner Fliisse, in die Gisschen alterthiimlicher Stidte blicken.

anz erfiillt oder mit dem Scheine des Mond-

lichts umwebt. Da zeigt sich denn der

Meister, der sonst gewdhnt ist,

mit breitem Pinsel ungeberdige Sturzwellen zu malen, als liebevoll

1t zu unbedeutend

r Feinmaler, dem die geringste Einzelheit nic

Motive zu diesen Landschaften sind meist vom Niederrhein

[-;l.'lf\';_:"itll-.i(_‘l'l machte Achenbach dann einen Abstecher ins

gewah

Hanntversche, wo ihn besonders Hildesheim mit seinem mittelalterlichen

Charakter fesselte. Bisweilen drang er auch in das innere Gassence

holldndisc

Stdadte, wie z. B. in das Judenviertel Amsterdams, ein 1
flir
an die Niemand zuvor gedacht hatte. Das Male

holte sich mit seinem trefflichen Blick das Malerische Motive heraus,

che sucht er stets in

der Bew

r, mag sie thm das Gewiihl der Menschen oder das Treiben
der Wolken oder das Spiel des Lichts und des Windes auf der Wasser-

fliche darbieten. Innerhalb dieser Bewegung

bleibt aber immer die pla-

leichgiiltie wird. Achenbach

stische Form bestehen, die ihm niemals o

i5t desh:; ein ebenso tiichtiger Terrain- und Architekturmaler, wie es

Lessing gewesen, und man darf demnach behaupten, dass die for-

male Seite seiner Kunst an [Lessing ankniipft. Aber nc in einem

war der erste, welcher die Bedeutung der Staf-

anderen Sinne. Iessing
f:

e fiir die Landschaft in ciner vollic neuen Weise auffasste.

wfhorte, die Menschen nach der Art der ilteren Landschaftsmaler fliichtig

zziren, sondern sie zu sorgsam durchgefiihrten Genre- und Kostiim-

en zu gestalten, setzte er sie in innige Beziehung zu ihrer land-

schaftlichen Umgebung, so dass diese oft einen erliuternden Kommentar

zu dem durch die Figuren versinnlichten Vorgange bildete. Iine dhn-




lich bedeutsame Rolle spielen die Figuren auf den Gemalden Andreas
Achenbachs, ebenso wie seines Bruders Oswald, der dieselben formalen
Elemente von seinem Bruder und Iehrer iibernahm. Romantische Ge-

heimnisse haben uns freilich die Figuren des energischen Realisten nicht

zu verrathen. Es sind Gestalten, aus dem Leben herausgerissen, nicht in
dasselbe hineingedichtet: Kiistenbewohner, die ihren harten Kampf mit
dem Meere bestehen, Fischer, die bei herannahendem Sturme ihre Scha-
luppe und ihre Netze bergen, Lootsen, die einem bedringten Schiffe zu
Hilfe kommen, wettererprobte Manner, die ihre Damme vor dem Anprall
der Wogen sichern, Leute, die ein Fahrzeug ausladen u. dgl. m. Oft
sind die Figuren zu einer hochdramatischen Aktion vereinigt, zu einem
Kampfe um Leben und Tod, wie z. B. auf der prachtvollen Schilderung
des Sturms und der Ueberschwemmung am Niederrhein im Jahre 1876.
Ein andermal geben sie ihren episodischen Charakter ganz auf, treten so
stark in den Vordergrund und breiten sich in solcher Zahl iiber das
ganze Bild aus, dass sich die Grenze zwischen Landschaft und Genre
verwischt. Ein Beispiel fiir diese letztere Gattung ist der »Fischmarkt
in Ostende« (1366, Nationalgalerie zu Berlin), ein Motiv also aus einer
Oertlichkeit, die mit Scheveningen in den letzten Jahren der Schauplatz
von Achenbachs glorreichsten Thaten gewesen ist. Die grossen Fischer-
boote sind eben eingetroffen. Sie legen am (Quai an, und ihre Mann-
schaften machen sich daran, die Ladung ans Land zu schaffen, wo sich 0
bereits ein reges Leben entfaltet hat. Auf den Steinplatten liegen die
Meeresbewohner ausgebreitet, der Kaufer harrend. Es ist noch frih und
der eigentliche Verkauf hat noch nicht begonnen. Desto lebhafter dis-
curiren die Marktweiber, die Fischer und die Bootsleute mit einander.
Alles ist eitel Bewegung und Leben. Alle diese Figuren, dieses Men-
schengewoge, dieses Kommen und Gehen trigt den Stempel treuester
Naturbeobachtung, uniibertrefflicher Wahrheit. Und nun denke man sich
dazu die schiumenden Wellen, welche an die Quadern klatschen, die
Boote heben und gegen den Quai dringen, den blassblauen Himmel, an
dem sich unter der frischen Brise weisse Wolken jagen, den blaulichen
Rauch, der aus den Issen steigt und sich mit aufspritzendem Gischt
und den Diinsten des Wassers mischt — das alles verleiht dem alltag-
lichen Vorgange ein so grossartiges Relief, dass den Beschauer ein Ge-
fiihl beschleicht, als stiinde er dem erhabensten Naturschauspiel gegen-
iiber. Und mit welcher gesittigten Kraft hilt die Farbe diese Szenerie
voll Hast und Unruhe zusammen! Da ist kein Ton, der herausfillt,
keiner, der schreiend die Aufmerksamkeit auf sich lenkt. Jeder Farben-

fleck hat seine Beziehungen zum Ganzen, scinen bestimmten Zweck im




Organismus, ohne d: irgendwo die Spuren einer raffinirten Suche nach

Lffekten, eines spitzfindigen Diftelns sichtbar sind. Rein instinktiv wie

jedes echte Genie stellt der Meister durch den '/.LI-:.'l[]151‘.:_'11]\]::1];_[ der

Farben die Harmonie

n der Bewegung her, eine ithm angeborene male-

rische Prozedur, iiber welche er sich in ihren einzelnen Stadien nicht
einmal selbst wird Rechenschaft ablegen kénnen.

Freili

ch artet die staunenswerthe Technik des Kiinstlers, wie es

nicht anders sein kann, bisweilen auch in Fliichtigkeit aus.

s

namentlich in _]l'l](.‘l' Zeit der Fall, als der ..\“'.]inl'iin-n-n'_'_jr.‘n in die Borsen

]

der Griinder stromte und die letzteren iiber Nacht zu Kunstkennern

wurden, von denen jeder seinen Achenbach haben musste. Da ver-
mochte selbst der furiose Pinsel des Meisters Andreas dem Ansturm
kaum zu geniigen, und die Kunsthindler holten ihm die nassen Bilder
aus dem Atelier, unbekiimmert, ob sie fertic waren oder nicht. Wenn

bekannte, sauber gerundete Zeichen

nur der splendide Besteller «
JA. Achenbach® in der Ecke fand. Auch der flotte |"._'-.||||:". nach Amerika

n denn

nahm eine Zeit lang den Meister stark in Anspruch, und so trag
die Bilder dieser Epoche nicht den Stempel liebevoller Durchbildung der
Lufttone und Wasserflichen, an welche uns Achenbach gewthnt hatte.

Himmel und Wellen sehen blechern und glisern aus, und das Achen-

bachsche Grau, eine Farbe, die er in einer erstaunlichen Weise zu

nuanciren weiss, macht sich recht trocken, niichtern und einténig. Man

wird also diese Sorte von Bildern aus dem Werke des Meisters, das

schon jetzt iiber tausend Nummern umfasst, ausscheiden miissen, weil

man sonst zu der irrigen Auffassung gelangen konnte, dass die Kraft
des Meisters zu erlahmen drohe. In Wahrheit ist aber das Gegentheil
der Fall. Dafiir zeugen Bilder wie die »Gebirgsmiihle« (1882) und die
nMondnachte«, der »hollindische Hafena 1883, Nationalgalerie zu Berlin),

das »lootsenboot«, der »Sturm bei Ostende« u, a. m.

Es ist selbstverstindlich, eine so geniale Kraft von grossem
Einfluss auf ihre Umgebung werden musste. Gleich Lessing trat zwar
auch Achenbach in kein niaheres Verhiltniss zur Akademie, hat auch,
wie jener, in seinem Atelier keine Schiiler, mit Ausnahme von zweien,
herangebildet. Aber sein Beispiel, seine Thaten wirkten auf die heran-
wachsende Generation, und so verdankt ihm die gegenwidrtige Diissel-
dorfer Schule ein gut Theil ihrer Tiichtigkeit.

Der eine seiner beiden Schiiler war sein jungerer Bruder Oswald
Achenback, geb. zu Diisseldorf am 2. Februar 1827, Friihreif wie An-
dreas besuchte er schon seit 1839 die Akademie, eignete sich schnell

die Elementarkenntnisse an und widmete sich dann unter Leitung des
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Bruders der Malerei. Seine Naturstudien begannen 1845 mit einer Reise
in das bayerische Gebirge, nach der Schweiz und Oberitalien. Die
Friichte derselben waren bis zum Jahre 1849: »Morgenlandschaft aus
der Lombardei«, »Abend im bayerischen Gebirge«, »Landschaft aus Ober-
italien« . »Italienische Gewitterlandschafte, »Italienische Landschaft am
Meere«. nPartie einer Villa im Mondlicht«. Diese Liste ist insofern lehr-
reich, als sie uns schon die eigenthiimliche Richtung Oswald Achenbachs
charakterisirt, die ihn von seinem Bruder so wesentlich unterscheidet.
Beide sind Poeten, der eine aber ein Realist, dessen dramatische Kiihnheit
sich nur mit Shakespeare vergleichen lasst, der andere ein ideal ge-
stimmter Romantiker, welcher sich michtig zum Vaterlande Tassos und
Ariostos hingezogen fithlt. Seine Bilder sind farbenglihend, stimmungs-
voll und harmonisch gefiigt, wie die Strophen der beiden ihm con-
genialen Dichter. Was seinem Bruder versagt geblieben war, die italie-
nische Landschaft in ihrem vollen poetischen Dufte, mit ihrem sanften,
fast elegischen Wechselspiel zwischen Licht und Schatten, mit ihren
zauberischen Perspektiven, in denen die zartesten 10ne sich mit einander
verschmelzen, zu erfassen, das erreichte Oswald wie kein zweiter Land-
schaftsmaler der Welt. Die deutschen Kiinstler, die vor ihm die italie-
nische Natur ausgebeutet hatten, fussten fast ohne Ausnahme auf der
stilisirten Anschauungsweise Rottmanns. Sie losten aus den wechselnden
Phinomenen des Himmels und der Luft die ewigen Formen der Landschaft
heraus. Die klassische, strenge und keusche Schonheit der Linien war

ihr Tdeal. Diesen Stilisten trat Oswald Achenbach mit dem magischen

Reichthum einer unerschopflichen Palette gegeniiber. Ber ihm verschwand
die Linie. welche den Horizont begrenzt, unter dem weichen Nebeldunst
der Ferne, der je nach der Beleuchtung in den verschiedenartigsten,

sartesten Farben schillerte. Das Meer wurde auch ihm zum wichtige

Faktor: aber er zeigte es niemals in seinem Aufruhr, sondern in jener :
majestatischen Ruhe, welche die Fliche wie einen Spiegel erscheinen

lisst. auf dem tausend Lichter funkeln, die, gebrochen durch die da-
zwischen liegende Luftschicht, wieder zum Himmel zuriickstrahlen. Die
Stimmungen aller Tages- und Nachtzeiten hat er zum Gegenstande ein-
dringlichsten Studiums gemacht, sofern sich ihmen eine poetische Seite
abgewinnen liess. Gleich den romantischen Dichtern weilt er aber am
liebsten im Mondenscheine. Unter seinen Mondscheinlandschaften steht

obenan die herrliche von Santa Lucia in Neapel mit dem flammenden

Vesuv im Hintergrunde, welche im Jahre 1878 vollendet wurde.
Wo Oswald Achenbach in das Innere der italienischen Stadte dringt,

da ist er ein Architekturmaler ersten Ranges, der zwar nicht Stein fiir




Stein kopirt, aber das Charakteristische eines Bauwerks so klar und
deutlich hervorhebt, dass man gar nicht gewahr wird, dass die Archi-
tekturen nicht detaillirt, sondern als Massen behandelt sind. Ein charak-
teristisches Beispiel fiir diese Richtung seiner Kunst ist der »Marktplatz

von Amalfi« (1876, Nationalgalerie zu Berlin). In greller Mittagssonne

liegt der Platz mit seiner ehrwiirdigen Umgebung vor uns. Scharf und
klar heben sich die Formen der Architektur vom Himmel ab: links vom

Beschauer der schlanke Glockenthurm, rechts die Kathedrale von San

Andrea, zu der eine steinerne Treppe hinauffithrt, und im Hintergrunde,
oleichsam als Fortsetzung der Architektur, das terrassen{6rmig empor-
steigende Gebirge mit dem alten, verwitterten Thurm der Konigin Jo-
hanna, der mit den Felsen verwachsen zu sein scheint. Auf dem Markt-
platz, der sich in sanfter Steigung bis an die Kirchentreppe hinaufzieht,
stehen Obsthindler und hocken Maisverkiufer herum. Einer ist be-
schaftigt, einen Maishaufen zusammenzukehren; sonst herrscht vollkom-
mene ‘Trigheit und Ruhe, die mit der umgebenden Natur im Einklang
steht. Oswald Achenbach legt auf die Staffage einen noch grisseren
Werth als sein Bruder Andreas. Wenn man seine Figuren aus unmittel-
barer Nihe betrachtet, sicht man nur formlose, bunte Flecke. Man ahnt
ungefihr, dass diese Farbenflecke ein gewichtiges Wort in der koloristi-
schen Gesammtwirkung mitzureden haben. Man begreift aber nicht, wie
diese Flecke, je weiter man sich entfernt, desto fester und plastischer
und schliesslich zu villig runden, kérperhaften und lebensvollen Figuren
werden. Welch’ eine Schiirfe des Auges, welch’ eine Sicherheit der Berech-
nung, welch’ eine Festigkeit der Hand setzt das voraus! Prof. Wiegmann
hat in seinem Buche iiber »Die kénigliche Kunstakademie zu Diisseldorf
und die Disseldorfer Kiinstler« bei aller Anerkennung »der geistreich
und lebendig erfundenen Figurenstaffage« die skizzenhafte Behandlung
derselben getadelt. Wiegmann war noch zu sehr an die streng zeich-
nerische Durchfithrung der Figuren in den Lessingschen Landschaften
gewohnt, um die Bedeutung dieser spezifisch malerischen Behandlungs-
weise unbefangen wiirdigen zu konnen. Oswald Achenbach begniigt sich
selten mit wenigen Figuren; er zeigt uns eine Cavalcade, eine Schaar
von Landleuten zu Pferde, Esel und Wagen, galoppirende Reiter, eine
Prozession, eine Gesellschaft vornehmer Forestieri in glinzenden Ka-
rossen, Burschen und Dirnen bei Spiel und Tanz oder wohl gar ein
ganzes Volksfest oder eine Genreszene von selbststandiger Bedeutung,
wie die Einsegnung eines Fischerbootes durch einen Geistlichen. Die
bunten, fliegenden Gewinder im hellsten Sonnenlicht geben dann ge-

o

wohnlich die hochsten Téne der Farbenskala an. denen sich die volleren




und tieferen Akkorde unterordnen. Mit besonderer Vorliebe schildert
er die Wirkungen des Sonnenlichtes auf den aufwirbelnden Staub oder
das Durchdringen der Sonnenstrahlen durch das Blatterdach staubiger
Alleen und durch die Zwischenriume, welche die Biume offen lassen.
Wie fliissiges Gold schwimmt iiberall das glitzernde Licht auf Baumen
und Blittern, auf der Erde, auf den Menschen und in der Luft herum.
Ein solches Motiv unter Abendbeleuchtung behandelt die »Villa Torlonia
bei Frascati« in der Berliner Nationalgalerie. Aus der Fiille seiner iibrigen
Landschaften heben wir nachfolgende Hauptwerke hervor: Abendlandschaft
bei Arriccia mit dem Einzug eines Kardinals (1853), ndchtlicher Leichen-
zug in Palestrina (Kunsthalle zu Diisseldorf) und Pilger aus den Abruzzen
bei Civita Castellana vom Sturm iiberrascht (1861), Messe bei den Schnit-
tern in der romischen Campagna (1863), Mondnacht am Strande von
Neapel (1864), Rocca di Papa im Albanergebirge und das Fest der heil.
Anna in Casamicciola auf Ischia (beide in der Dresdener Galerie), der
Palast der Konigin Johanna bei Neapel (1878, Museum zu Breslau), Motiv
aus dem Park der Villa Borghese bei Rom, Gewittersturm bei Neapel
Mondschein), die Jahreszeiten in Oberitalien nach Motiven vom Garda- und
Comersee und vom Lago maggiore (1887). Oswald Achenbachs Bedeutung
liegt darin, dass er als der erste die Licht- und ILuftphinomene des
Stdens, an denen die Italiener selbst, welche auch heute das Poetische
ihres Landes noch nicht recht herausgefiihlt haben, mit merkwiirdiger
Gleichgiiltigkeit voriibergegangen sind, der Darstellung durch die Kunst
des Malers gewonnen hat. Er, der Bahnbrecher, ist bis jetzt noch von
keinem seiner Rivalen iibertroffen worden, und auch im Auslande findet
er seinesgleichen nicht.

Vom Beginn der sechziger Jahre bis 1872 stand der Kiinstler, jedoch
mit Unterbrechungen, der Landschaftsklasse der Akademie vor. In dieser
Stellung vertrat ihn wihrend der letzten Zeit sein Studiengenosse Albert
Flamm , welcher zugleich mit ihm unter Andreas’ Leitung in dessen
Atelier gearbeitet und gelernt hatte. Geboren 1823 zu Kéln, widmete
er sich in den Jahren 1836—1838 auf der Diisseldorfer Akademie dem
Baufach, dann nach einem Studienaufenthalte in Belgien wihrend der
Jahre 1840 und 1841 der Malerei. Der bestindige Verkehr, die gemein-
schaftliche Arbeit und spiter auch die gemeinsamen Reisen mit Oswald
Achenbach bewirkten, dass er, der nicht in gleichem Maasse Begabte,
dem starken Einfluss des jiingeren Genossen sich willig hingab, und dass
sich bald zwischen ihnen eine Uebereinstimmung bildete, die sich vor-
nehmlich auf die dusseren Momente, die Behandlung der Architektur,
der Staffage und der Lufttone, erstreckt. Im Bewusstsein von dem Um-
27
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fange seiner Kraft versteigt

stiicken, sondern er' sucht mit Vorliehe schlichte Notive, fiir welche
sein Konnen ausreicht. Die Campagna zur Frihlings- und Sommers-

zeit mit ihren ausgedirrten Grasflichen und riesigen, unter den Hufen

der Pferde- und Biiffelheerden aufgewirbelten Staubwolken, durch welche

die Strahlen der Sonne miihsam hindurchdringen, ist ihm ein ge-

laufiges “Terrain. Langsamer und sorgsamer arbeitend, als die beiden

Achenbach; ist er ihnen nicht selten in der feinen Durchfihrung der

Einzelformen iiberleg Seine Hauptbilder sind: herannahendes Ge-

Graber-

witter in der Campagna (1862), bei Castel Gando

triimmer an' der Appischen Strasse bei Rom, Blick auf den Golf von

vom- Posilippo

eine Ansicht des Siebengebirges, Blick auf

ic zu Berlin) und Triimmer romischer

Cumae (Nationalgaleri
in der Campagna (1886).
6. Die neuere Landschaftsmalerei in Diisseldorf.

Aus der Schule Johann Wilhelm Schirmiers und

Andreas Achen-

en, der

bachs ist auch der Nory Guede hervore

Veger Hans Fre

einzi der auf dem Gebiete der Marine erfol

ich mit A. Achenbach um
die Palme gerungen hat. Am 13. Mirz 1825 in Christiania geboren, er-
erste A

b er sich nach Diisseldorf und

hielt er sbildung auf der dorticen Kunst- und Gelehrten-

schule. 1841 be sich an Andreas

Achenbach an. Ein Jahr lang -arbeitete er unter [eitung, bis er

in. der Lands

haftsklasse Schirmers Aufnahme fand, der ihm auch spater,

NaCIY

it iiberrasc

lem si

hender Schnelligkeit entfaltet hatte,

einen Platz in seinem Privatatelier einriumte. Schon 1843 hatte Gude

von Dlsseldorf aus 'seine Heimath best

cht und aus ihr brachte er das

Motiv zu seinem. ersten Bilde mit: »sNorwesoi
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scher Fjord bei Mittags-

]lf\.".-l..fl.h.‘]]lI.In:_'.tf. welches If‘;_}_-'. vollendet wurde. Andreas Achenbach hatte.

wie wir gesehen haben, Norwegen fiir die Landschaftsmalerei entdeckt.
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Thm war aber dieses Land nur ‘ein malerisches Objekt, so out wi

andere, Gude und die iibrigen skandinavischen Maler, deren Zahl in

Disseldorf von Jahr zu Jahr zunahm,  erfiillten dagegen ihre Gemiilde
mit jenem Hauche glithender Vaterlandsliebe, die den Norweger wie den
Schweizer charakterisirt, mit jener sehnsuchtsvollen Melancholie, welche
nachmals auch in der Literatur aufgetreten ist und den Erzihlungen
Jjornstjerne Bjornsons, Boyesens und Magdalene Thoresens 'und :Ilc,-u
Dramen Ibsens ihr eigenthiimliches Gepriage aufgedriickt hat. Das spe-
zifisch nationale Element spricht sich jedoch nur in der Wahl der Motive

und in der Stimmung aus, und die letztere i

st nicht stark gemig, dass darauf
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eine national-norwegische Kunst von individueller Physiognomie begriindet
werden konnte, Eine moderne norwegische Kunst' ist ebenso gut eine pa-
triotische Fiktion wie das Miarchen von der russischen und bshmischen.
In Auffassung, Technik und malerischer Behandlung zeigen die Bilder der
norwegischen Maler ein durchaus deutsches Gesicht mit treuherzigen,

blauen Augen, d. h, eine Malweise, die nicht flunkert und blendet, son-

mit grindlicher Soliditdt den Erscheinungen beizukommen und sie

tén sucht. Thre schwedischen Stammesgenossen haben dagegen
gs ihren Schwerpunkt nach Paris verlegt.

Gudes Erstlingsarbeit fand solchen Beifall, dass die Legitimation
fiir seinen Beruf damit erbracht war. 1845 und 1846 machte er neue
Studienreisen nach der Heimath, deren Ausbeute vornehmlich in Ge-

milden bestand, auf welchen er die 'srossartige Gebirgsnatur Norwegens

ihrer hehren Einsamkeit und ehrfurchtgebietenden Majestit schilderte.

nEine Art Ossianscher Poesie, sagt Wiegmann, weht liber seine Hoch-
ebenen dahin, und die oft nur durch Rennthiere belebte grossartice
Eintode spricht unsern Geist wundersam poetisch an.« 'Durch Lessing
war das poetische Element so innig mit der Dusseldorfer Tandschafts-

malerei verschmolzen worden, dass sich Fremde wie Einheimische gleich

und so ist die Romantik in ithrer heroischen

seinem Banne f

Erscheinungsform, d. h. die Alpen- und Seeromantik, bis auf den heu-

Tag der Grundzug der Landschaftsmalerei in Diisseldorf geblieben,

den der platte Naturalismus, so hart er auch an die Theore der Stadt

pochte, nicht zu verwischen im Stande war., Die Unruhen des Jahres 1848

veranlassten Gude zu einem lingeren Aufenthalt in seiner Heimath, wo

er sich in Christiania niederliess und eine Anzahl von Landschaften,
namentlich Seebilder, malte; welche sein Freund Tidemand mit genre-

bildlicher Stafface versah. Die Gemailde dieser Art (»Eine Brautfahrt auf

rerfiorde im Kunstverein zu Christiania und »Fischer auf

inensee« in der Berliner Nationalgalerie) sind von

dem Hardang

einem norwegischen Bi

einer bei gemeinschaftlichen Arbeiten seltenen Harmonie. Volksleben und
chaftliche Szenerie schliessen sich zu einem Gesammtbilde von unan-

raphischer Treue zusammen, und

lan

fechtbarer ethnog iber dem Ganzen
schwebt ein verklirendes Licht, das bald silbern, bald goldig schimmert,
wie es die Stimmung fordert. Gude beherrschte die Farbe friihzeitig
mit solcher Sicherheit, dass et bald seine ganze Kraft auf die Losung
der Lichtprobleme verwenden konnte. Phinomenalen Effekten zwar,
wie sie Andreas Achenbach und vor allen Eduard Hildebrandt mit Vor-
licbe zum Thema ihrer Kompositionen machten, ging der norwegische

Kinstler aus dem Weq sei es, weil ihm die dramatische Kraft fehlte




oder weil sich sein beschauliches, poetisch-melancholisches Naturell mehr
durch die Natur im Zustande der Ruhe angezogen fiihlte. Wie aber
das Sonnenlicht auf der spiegelglatten Fliche des Meeres in Millionen
von Funken glitzert, wie es den Krystall der Wogen durchleuchtet und
durchgliiht, wie es zitternd iiber die schiumenden Wellenkopfe hiipft
und mit ihnen kost und tindelt, das weiss er mit grosser Virtuositit zu
schildern.

Im Jahre 1850 kehrte der Kiinstler nach Diisseldorf zuriick, welches
ihm mehr kiinstlerische Anregungen bot, als seine von der grossen
Welt abgeschlossene Heimath. Hier schuf er eine lange Reihe von nor-

wegischen Gebirgslandschaften mit Seen, Fliissen und Wasserfallen, bis-
bs. o=

weilen wiederum in Gemeinschaft mit Tidemand, wie den »Nichtlichen
Fischfang in Norwegen« (1851) und das stimmungsvolle, tiefergreifende
nLeichenbegingniss im Sognefjorde. Als Schirmer 1853 einem Rufe nach
Karlsruhe folgte, wurde Gude im folgenden Jahre die Professur der
Landschaftsmalerei iibertragen, und nun zeigte er auch ein Lehrtalent,

welches der Akademie einen vollstindigen Ersatz fiir den geschiedenen

Altmeister bot. Da jedoch seine kiinstlerische Produktivitit durch
das Lehramt beeintrachtict wurde, zog er sich 1861 zuriick und
begab sich, um den Kreis seiner Stoffe zu erweitern, nach Nord-Wales,
wo er sich fast drei Jahre lang aufhielt, Die pittoreske Natur dieser
Landschaft war ihm ungleich sympathischer, als die Schweiz, welche
er 1851 besucht hatte, ohne lang anhaltende Anregungen empfangen
zu haben. Als Schirmer gestorben war, wurde er zum zweiten Male
berufen, seinen ehemaligen ILehrer zu ersetzen. Von 1864 bis 1880
ist er denn auch an der Kunstschule in Karlsruhe mit grossen Erfolgen
thitig gewesen, ohne dass seine eigene Produktion dadurch ins Stocken
gerieth. In dieser Zeit kultivirte er besonders die Marine, das Kiisten-
bild, indem er immer neue Beleuchtungsmotive suchte und fand. Am
liebsten verbirgt er die Sonne hinter Wolken, so dass der Vordergrund
des Bildes im Halbdunkel bleibt und leichte Schatten auf den Strand
fallen, wihrend im Hintergrunde das Meer wie fliissiges Gold funkelt.
Solche Bilder »bei gedriicktem Sonnenlicht« hat er in grosser Zahl oe-
schaffen, ohne in Monotonic oder gar in Manier zu verfallen, wovor
ihn sein feines Naturstudium und sein poetisches Empfinden bewahr-
ten. Die hohe See pflegt er seltener darzustellen: das Meer in Ver-
bindung mit dem Strande, dem felsigen, an dem sich die Woge bricht,

oder dem flachen, auf dem die Wellen langsam ersterben, ist sein Lieb-
lingsthema. Mit welcher Meisterschaft er dasselbe zu variiren, bis zu

welcher Grossartigkeit er dasselbe zu steigern weiss, zeigen der »Noth-




an der norwegischen Kiste« und »In Sicht der norwegischen
Kiistea. Dort cine grandiose Felsszenerie bei diisterem Himmel und be-
wegter See, hier ein prachtvolles Farbenkonzert auf dem smaragdnen,
von der verdeckten Sonne im Hintergrunde beleuchteten Meere.

Im Herbste 1880 trat Gude an die Spitze eines Meisterateliers fiir
[andschaftsmalerei an der Berliner Akademie, und damit hat eine dritte
Epoche in seiner Lehrthitigkeit begonnen. Von seinen neueren Ge-

en, die in der koloristisc

1en Behandlung noch kein Abnehmen seiner

m
Kraft zeigen, sind zu nennen: »Kiiste von Lister im siidlichen Norwegen«

18921 »Am Strande von Ri 1« (1883, Museum zu Breslau), »Meeresstille

»

vor der norwegischen Kiiste« (1884) und »Vor der schottischen Kiste
vor dem Sturme (1886).

Um Gude gruppirt sich eine ganze Reihe norwegischer Landschafts-
maler, welche entweder aus seiner Schule hervorgegangen oder durch
ihn und Andreas Achenbach oder andere Hiupter der Diisseldorfer
Malerei beeinflusst worden sind. Die altere Generation derselben ver-
treten Joh. Th. /£ g
zeitic seiner Kunst entrissene Hermann Aug. Cappelen (1827—1852),

1822—1870), der hochbegabte, aber friih-

1329—1880), Magnus von Hage

Ay

¢ (geb. 1825) und Alorien-

J . Der letztere, 1828 in Drontheim geboren, ist noch heute in
Diiss rf thiti

malt. Auch Niels Bjornson Mafler, 1829 geboren, gehort dieser alteren

g und hat gleichfalls in Gemeinschaft mit Tidemand ge-

Gruppe an. Er hat, wie Gude, hauptsichlich das Strandbild und die
Marine kultivirt, wiahrend die anderen das Hochgebirge und die melan-

cholischen Reize des norwegischen Waldes bevorzugten. In der jlingeren

33) und Adel-

oeb. 18

y
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Generation sind Axel Nos en, Sophus Facobses

steen Normann (geb. 1848, ein Schiiler von Diicker) die hervorragendsten.
Ersterer wurde zwar schon 1828 geboren, kam aber erst 1851 nach
Diisseldorf, wo er sich nach Gude ausbildete. Seine Spezialitit ist das
Kiistenbild bei Mondensche Eine fliissice Malweise, die in der Ein-
fachheit der Mittel
seinen Stimmungsbildern sehr kithne Lichteffekte zu erreichen. Aus
Norw

Diisseldorf kam, dort aber auf ei

retreu dem Beispiel Gudes folgt, gestattet ithm, in

oen stammt auch Ludwiec Muntke (geb. 1843), der 1861 nach

ne Hand studirte, ohne sich an ein

Vorbild anzuschliessen. Seine Vortrags- und Auffassungsweise weicht
daher auch von der in Diisseldorf noch heute herrschenden Stromung
wesentlich ab. Er ist ein entschiedener Realist, den man am passend-
eichen kann. Dem Ton und der

sten mit dem Franzosen Daubigny vers
Stimmung opfert er Form und Zeichnung. Oft ist die Stiarke der Em-

pfindung gross genug, um gewisse Flichtigkeiten und Rohheiten der




aber einmal

malerischen Behandlung niederzuhalten. Wenn der
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der norweg

Len unter den ersten genannt wer eboren am 24. Mirz 1818 in

Miinster, gi

g 1840 nach Diisseldorf, wo er vier Jahre lang unter

Schirmers L studirte. 1843 m er seine erste Reise nach

Norwegen, dessen miic ¢ seine Phantasie so illten, dass
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fast ausschliess]

. 1
norwegiscne

er bis in die ersten fiinfziger Jahr
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einschneidenden Fjords malte. 1847 kehrte er nach Norwegen zuriick,

andschaften mit Wasserfallen. «

ren lannenwildern und

um sich neue Motive

holen. Seine elegante Technik, sein leuch-
tendes Kolorit, welches von glatter Schénfirberei nicht immer freizu-

sprechen ist, schliessen sich eng an Schirmer an, dem Leu nur an Gross-

artigkeit der Auffassung iiberlegen ist. Auf seinen Landschaften ruht

der volle Glanz der Romantik. Im Gegensatz zu den Romantikern der
alteren Schule vermeidet er jedoch, die Natur zu stilisiren und dem Ideale
der eigenen Phantasie anzupassen, sondern die Natur bleibt ihm das ewige,

unabianderliche Objekt, welches er in dem Augenblicke ergreift, wo es

sich ihm von seiner schinsten, freundlichsten, farbigsten und erhabensten
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ictet. In der \‘\.':1%1.[ der l'a:-]L‘uc111'un;"'s|nmli\.-'tx in der Stimmung
gibt sich seine romantische Naturanschauvung kund. Obwohl er drama-
re geht — »Norwegischer Wasserfall

tischen Momenten nicht aus dem W
bei Sturme, 1849 —, liebt er es doch zumeist, die Natur im Feierkleide
su schildern. entweder wenn die Sonne am hochsten steht und alle

Tiefer leuchtet und erwarmt, oder wenn sie zur Riiste geht.

beschrinkte sich spiter nicht auf Norwegen allein. Die

Schweiz, [."".“"""‘- Steiermark, das Salzkammergut, Ober- und Mittel-

und Tirol wurden die Zielpunkte haufiger Reisen, die er

re fortsetzte. Auf ithn sowohl wie auf die Achenbachs

siebziger
auf Gude, K:
stigen Hauptes der Diiss seldorfer Landschafterschule vererbt. Wie Lessing,

lckreuth u., a. hat sich die kostliche Eigenschaft des gei

ie nicht. Es wohnt ihnen eine unverwiistliche Lebenskraft inne,

eine Beweglichkeit des Geistes, welche sie befihigt, immer aufl der Hohe

der Situation. auf der Oberfliche des Stroms zu bleiben. ILeu ist der
ersellste Alpenmaler der Diisseldorfer Schule. Im Wiener Belvedere
|']|c'|1 \\

sieht man einen norwe
1 1 1

den Qeschinensee bei Kande

serfall, in der Berliner Nationalgalerie

rsteg im Kanton Bern, in der Stutt

Galerie ein hei Berchtesgaden, im Museum von Gotha cine pracht-
volle des Konigsees mit dem Watzmann, sammtlich Meister-
verke, welche seine vielseitice Thatigkeit illustriren. Im Jahre 1882

S p
Lieniscne

nach Berlin iiber. Secine letzten Arbeiten o1
ires- und Strandla
auf denen der Zauber

ceschildert war, ferner baveris

lschaften (Capri, Puzzuoli, Chiavenna, Comerses
refflicher Wahrheit

des Sonnenlichts mit uniibert

che und tiroler Gebirgsgegenden sowie

lien (P
Schirmers gehort auch &

3

eboren am 24. Dezember 1821 in Kozmin in der Provinz

st der Konigin Johanna bei Neapel) dar.
islaus Graf von Ka.

Posen. Er war urspriinglich fiir die militirische I ifbahn bestimmt

als Lieutenant im 1. Garde - Regiment in

und diente fiinf ]

1

hre lan
bevor er sich der Kunst widmen konnte. Am michtigsten

lam,
cserade entfaltende Talent Eduard Hilde-

zog i1hn das damals si
an: aber dieser wies ihn dahin, wo er selber gelernt, zu dem
B Marinemaler Wilhelm Krause. Bei dem letzteren blieb er
jedoch nicht lange. Denn 1846 finden wir ihn bereits als Schiiler der
Diisseldorfer Akademie, wo er unter Schirmers Leitung arbeitete und
schnell solche Fortschritte machte, dass er grossere Studienreisen nach

Oberitalien, Tirol und der Schweiz unternehmen konnte. Wie Leu

ist er vorzugsweise ein Alpenmaler, der die gewaltige Hochgebirgs-

zenerie mit licbevoller Begeisterung schildert, ein romantischer Poet,
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welcher die Natur in ihren grossartigsten Offenbarung aufsucht. Glet-

Bergeshidupter, die von Wolkenschleiern umwallt sind,

scher, Ht']]ﬂL'L‘i;,
smaragdgriine, von schroffen Felsen umgebene Seen und vedutenartio

aufgefasste Gebir

rsketten geben die Stoffe seiner Bilder. Mit OTOSSEer
Virtuositit und Feinheit weiss er besonders das Phianomen des Alpen-

see, Morgen-

glithns zu schildern (Obersee bei Berchtesgaden, der Hinte
landschaft aus Tirol, Wallenstidter See). Im Jahre 1854 unternahm
er eine Reise nach den Pyrenaen und fand auch in dieser. von deut-

.\-L'i'."'.:ﬂ_'_"

zusagten (Lac de Gaube und Canigaithal, beide in der Berliner National-

schen Malern wenig besuchten Gegend Motive, welche seiner

galerie).
Bald darauf kniipfte der Grossherzog von Sa

der Absicht tru

sen, welcher sich mit

g, in Weimar eine Kunstschule zu errichten. deren
I.L:if]]u;( Graf Kalckreuth ibernehmen sollte, \'L.-r}m[|L||l-,1‘._:_:¢-|| mit ihm

an. Das Projekt trat aber erst 1860 i1

[Leben. Durch

Lehrthitigkeit und durch Berufung anderer tiichti

eigene

ehrkrifte gelang

es Kalckreuth in verh

nismissig kurzer Zeit, dem jungen Institut zu

einer \'iL:i\':‘l'H|H.‘L'l.?]hnlh-r| Bliithe zu verhelfen., M

anner wie

v. Ramberg, Lenbach, Reinhold Begas, Gussow, Albert Baur. Ferdinand

Pauwels haben mit ihm gewirkt und zahlreiche Schiiler

1 - 5 |
nerangebildet

Als Kalckreuth [H;'!'r das Direktorat niederlecte, begann auch die Zeit

des Verfalls. Der Kiinstler liess sich in Kreuznach nieder, wo u

Bilder wie der Rosenlauigletscher in der Berliner Nationalealerie. der

Montblanc und »Alpenglithne entstanden, und 18833 nahm er seinen
Woahnsitz in Miinchen,

Von ilteren Schiilern Schirmers

sind noch die Gebirgsmaler W.

; 1830—1886), Hermann Polile
der mit Vorliebe Waldlandschaften und Seen malt (Miihle
am Luganer See, Meersburg am Bodensee), Fritz Fhel oeb. 18

Lindlar (geb. 1816) und Karl Fun

_-.!L'.; Yl H.-}

15, der

seine Studien 1857 bei Schirmer in Karlsruhe begann und 1861 nach

/

Diisseldorf iibersiedelte, wo er besonders Wald- und Gebirgslandschaften
nach Motiven aus Mitteldeutschland malt. und der Marinemaler Franz

Hiinten (1822—1887) zu nennen, welcher sich 1847—50 bei Sc

bildete und sich nach einicen Studienreisen in Hamburg niederliess.

Mehrere der ilteren Schiiler Schirmers, welche es zu einer eigen-
artigcen Individualiti gebracht haben, sind so frithzeitic aus dem Diissel-
dorfer Iokalverbande ausgeschieden, dass man sie kaum noch als zur
Dusseldorfer Schule gehérig betrachten kann, Aus ihrer Zahl ist
sonders Valentin ARu#ks zu nennen, 1825 zu

I_H_' -

Hamburg egeboren, welcher

1550 nach Diisseldorf kam und bis 1

855 dort blieb. Dann ging er nach




Italien und kehrte 1857 nach seiner Vaterstadt zurtick. Nachdem er
anfangs auch italienische Landschaften gemalt (Abend im Sabinergebirge
der Kunsthalle zu Hamburg, romische Campagna, Thal der Egeria),

o
wurde spiter die norddeutsche, namentlich die holsteinische Wald- und
Berglandschaft seine Spezialitait.” Die Vorziige seiner Gemilde sind

eine Husserst sorgsame Zeichnung, eine kriftige, an Lessing erinnernde

Formengebung und ein energievolles Kolorit. Wie ILessing und An-

dreas Achenbach, die ihn augenscheinlich stark beeinflusst haben,

den Beschauer

wihlt er gern. einen erhthten Standpunkt und Ié

in ein waldi Thal, auf die Hiitten eines kleinen Dorfes in der

Tiefe und weit iiber Higel und Berge blicken. Alles ist mit der

Sorgfalt eines Miniaturenmalers ausgefiihrt, aber Ton und Stimmung
-'.;I'I\.]. stai

heben. So sehen wir z. B. auf einem seiner Bilder ein sauberes Gehoft

¢ genug, um das Bild iiber den Charakter der Vedute zu er-

zu unsern Fissen, den Garten mit Obstbiumen und Lauben, in deren

1

chaft um den Tisch versammelt ist, und ein durch die

einer eine Gese

Fen des Hauses schimmerndes Licht. Mit Vorliebe stellt er die

Landschaft bei Frithlingsstimmung, bei abendlicher Beleuchtung oder bei

lhauwetter dar. Im Treppenhause der Hamburger Kunsthalle hat er

acht Wandbilder, die vier Jahreszeiten und die vier Tageszeiten, aus-

oefiihrt, deren grossartive Auffassung an Lessing erinnert. Er weiss

geschickt die Mitte zwischen dem schlichten Naturportrait und der stili-

sirten Landschaft einzuhalten.

Ein anderer Hamburger Landschaftsmaler, Ascan Lutteroth » sucht
mit Vorliecbe die sonnigen Fluren des Stdens auf, wie er es von
seinem Lehrer Oswald Achenbach gelernt hat. Er wurde 1842z ge-
boren und studirte erst zwei Jahre bei Calame in Genf, ehe er nach
Diisseldorf kam, wo er ebenfalls zwei Jahre verweilte und sich an Os-
wald Achenbach anschloss. Ein dreijihriger Aufenthalt in Rom be-
endete die Zeit des Studiums. 1871 liess er sich in Berlin fiir einige
Tahre nieder und 1877 nahm er seinen Wohnsitz in Hamburg. Er liebt

d i
es. den Glanz seiner Palette an dem Farbenspiel auf dem Wasser und in

den Tonabstufungen der Luftperspektive zu zeigen, ist aber erst in den
letzten Jahren an Feinheit der Farbenniiancen und in der Stimmung seinem
Lehrer gleichgekommen. Frither verfliichtigten sich seine Bilder oft in
das Dekorative, und es blieb nichts als ein rein ausserlich wirkender
Farbenzauber iibrig. Zu seinen erfreulichsten und am meisten durch-
oebildeten Schopfungen aus jener fritheren Zeit gehdrt ein Cyklus »Die
vier Jahreszeiten in Italien« (Herbst bei Neapel, Winter in der Cam-
pagna u. s. w.). Doch hat er alle diese Arbeiten durch zwei 1830 voll-



Bilder

nromische Villae iibertroffen, welche ihm einen Platz an der Seite Os-

endete »Abend am Mittelmeere (Berliner und

Nationalgalerie!

1ld Achenbachs sichern.

Eine mehr rea

istische oder eigentlich mehr prosaische Richtung

Landschaftsmaler, die wir bisher betrachtet haben, hat Karl /

geboren 1834 in Babitz bei Wittstock) eingeschlagen. Er kam 1853
nach Diisseldorf und studirte unter Gudes Leituneo, hat aber wenig von
1

.y
aessen  poetisch

schwungvoller Auffassung der Natur angenommen.

Er fihlt sich am ]n]]:[-:}ic_‘}\,--trn in der norddeutschen Binnenlandschaft,

der er moglichst einfache Motive entlehnt. Eine Wiese mit weidendem
o l

eine Landstr:

‘iner, von Biumen umsiaumter Teic 1556,

ein. paar Bauernhauser oder ein einsamer Waldessaum sind die haupt

hsten Themata seiner schlicht vorgetragenen Gemilde (Diekset

en in Holstein, in der Berliner Nationalgalerie, ostfriesische

Gehifte auf dem Harz ver-

Spiter hat er sein Studienfeld

welchem er Motive mit m IKolorit

LS

assung behandelte [lsenburg ,

wandter Richtung
Schiiler von Schirr
er Io

€ 55 nach Paris zu Troyon, wo er
Nach ldnoe Naturstudien in Ho

=

g und I
in Disseldorf nieder, wo er meist mit Rindern s

Motiven seiner Heimath flott, breit. bisweilen

der franzosischen Realisten malt. FEin Realist

in Aachen geboren). Er war urspriinglich

mit der Malerei als Autox

nach Westfalen
ien und nahm
elche die Natur

m die Herbst-

isen nach dem bayerischen Gebir

- auch nach Frankreich, England und

ST . Tt : # . s
dann in Diisseldorf seinen Wohnsitz, Seinen Landschaften. w

von ihrer Schattenseite sc

dern am geldaufigsten ist il

lene Wahrheit der Cha

stimmung —, ist tief empfu rakteristil und Kraft

der Stimmun

' nicht abzusprechen. Aber die Wahrheit geht ihm iiber die

ochonheit, und so machen seine meist nur auf Ton-, nicht Forme nwirkung

alls

=henden Bilder in koloristischer Hinsicht meist einen unbefriedigen-
den |':i1]f]]'1!t:1\'. Ein aNowve

Tl
11CT1C

|IL'I'1il_:£" 1880, in der Berliner \."‘.1"[1.~|];1'h
ist fiir diese Richtung seiner Kunst charakteristisch. Neuerdings hat er
seinen Stoffkreis jedoch erweitert und in Waldlandschaften (Eichwald.,
Waldinneres) Stimmun

vilder mit feiner, poetischer Beleuchtung und

zarter, harmonischer F:

bung geschaffen.

Mit Schirmers Schule hingt indirekt auch der Landschafts- und




Thiermaler Christian Kroner zusammen. Er wurde am 3. Februar 13833

in Rinteln geboren und widmete sich anfangs dem Berufe seines Bruders,

eines Dekorationsmalers. Erst in seinem dreiundzwanzigsten Jahre fasste

er den Entschluss, auf eigene Hand »Kunstmaler« zu werden. Er ging
su Studienzwecken ins bayerische Gebirge, dann nach Miinchen, wo er
bereits einige Landschaften mit Wildstaffagen malte, und endlich nach
Diisseldorf, wo er in dem Landschaftsmaler Louis Hugo BSecker (1834—1868

:Ih._

einen Freund fand, der ihn ermunterte, auch unter misslichen Verh

nissen und entmuthigenden Erfahrungen auf dem einmal betretenen Wege

1 bleiben.  Becker war ein Schiiler Schirmers und Gudes gewesen, und

L

so mag durch den Verkehr mit jenem manches von der alten Tradition

auf Kroner, der sich sonst von der Akademie fernhielt, tibergegangen

ein. Neben dem Studium des heimathlichen Waldes gab sich Kréner

] dem des Roth- und Schwarzwildes hin, und

als '|"2i'-~illl'.;l‘."l|'l' | ger
erreichte _er in der Charakteristik der Thierindividualitat und in

bald
dass

Schilderung des Thierlebens im Walde eine solche Virtuosi
nt werden konnten.

iellen Hindernisse aus dem Wege gerd
Fr machte nun zahlreiche Studienreisen nach dem Salzkammergut, dem
Harz. der Nordsee, nach Holstein und nach Riigen; sein Lieblingsaufent-

halt wurde aber der Teutobu \ld, insbesondere die Gegend der Extern-

Zz1l einem

~hmilzt Thier und Landschaft

steine. Auf seinen Gemilden ver

ichen Ganzen. ungefihr wie auf den Bildern der beiden Achen-

einhei

bach die figiirliche Staffage mit der landschaftlichen Szenerie. Die Feinheit

der Luftstimmung wetteifert mit der unibertrefflich wahren, bei aller rea-

1, beinahe grossartigen Auffassung

ischen Durchfithrung doch poetisch
lingt ihm die Wiedergabe der jungf

aulichen

der Thiere, Am besten g
Natur des Waldes, dessen Ruhe noch kein menschlicher

wenn des Morgens die Nebel iiber Hohen und Thialer wallen und der

Fuss gestort,

Hirsch. die Morgenfriithe witternd, aus dem Dickicht heraustritt und Um-
schau hilt. bevor ihm seine Thiere folgen diirfen. Auch den Moment
vor und nach dem Kampfe zweier Hirsche oder diesen selbst weiss Kroner
mit grosser Anschaulichkeit und mit dramatischer Energie zu schildern.
Nicht minder lebhaft sind seine Jagdszenen dargestellt, wie z. B. das

Wild bei einem eingesteckten Jagen durch die Lappen geht (Motiv aus

1860), oder bei einer Treibjagd ein starker

dem Wildpark zu Spr
Hirsch mit michtigem Satze iiber ein Rudel Wildschweine hinweg iiber
das Gehege springt. »Hirsche nach dem Kampfe (1872), »Saujagd im
Winter« (1874), »Hirsche nach der Brunstzeite (1876), nHerbstlandschaft mit
Hochwilde« (1877, Berliner Nationalgalerie), »Durch die Schiitzena (1854

und »Besiegte (nach dem Kampf zweier Hirsche, Motiv vom Brocken (1886




sind seine Hauptwerke, zu de zahlreiche Radiru und
1
1

Zeichnungen fiir den Holzschnit

gesellen, Die Fe

1eit der Detaillirung,
die Schirfe der Charakteristik und die iberaus liechevolle Durchfithrung
Desk oy

geben seinen Bildern den Vorzug vor denen von Karl Friedrich

=1

geb. 1836 zu Wetzlar), der nach Kroner der beste Thiermaler der Schule
Iir bildete sich anfangs auf der Zeichenakademie in Hanau und seit

1858 bei Schirmer in Karlsruhe, wo er bis zu seiner Uebersiedlung nach

Diisseldorf (1864) thitic war. An dramatischer Kraft iibertrifit er Kroner

noch: seine Hirschkampfe, seine Sauhetzen, besonders der Kampf des
angeschossenen Keilers mit der Meute und seine Hirschjagden sind

Bravourstiicke voll leidenschaftlichen I.ebens, leider nur zu dekorativ

gemalt und auch in der oft winterlichen Szenerie nicht so eingehend

behandelt, wie die Landschaften Krioners. Sein alterer Bruder Johannes
Deiker (ceb. 1822 zu Wetzlar) war urspriinglich Schiiler von I[,!}.-_nh Becker
in Frankfurt a. M., it

iter in Antwerpen und malte

dann w

langerer Aufenthalt bei dem Fiirsten Solms

besonders Portraits,

aul Braunfels ihm die Liebe zur Jagd einflésste und ihn ebentf: ur
Darstellung des jagdbaren Wildes fiihrte. Seit 1868 ist auch er in sel-
dorf ansissig. -Er behandelt ahnliche Motive, wie sein Bruder, in

kleinerem Maassst leeit.

Von den iibrigen Vertretern der Diisseldorfer Landschaftsmalerei aus

mit geringerer dramatischer Lebendig

der mittleren und neuesten Generation sind die namhaftesten Karl Lud-

wig Falkrt 1535 geboren), ein Schiiler Schirmers, der meist Motive
aus deutschen Wiildern behandelt, Johannes Dwuntze (1823 geboren), ein
Schiiler von Calame, Heinrich Deiters (1840 geboren), dessen Land-

schaften nach Motiven aus den deutsecl

n Mittelgebirgen, {’llt'l'}l:l_\'-._'r':‘. und
mit Vieh staffirt sind, v. 5: Ferd. Hoppe, der Ge-

Holland m

eb. 1836), Hoffmann-Fallersied

birgsmaler Wilhelm Bode

geb., 1855),

welcher von Fr. Preller beeinflusst wurde und ernste. bisweilen melan-
cholische Landschaftén, wie z. B. das -Hunengrabe, »Vor ecinem Wald-
kirchhofe, »Nach der Sturmfluthe und ein »altdeutscher Opfersteine,
malt, Joseph Fansem, ein ausgezeichneter Gebirgsmaler voll Kraft der

Schilderung und voll romantischen Schwunges, und Themistokles von

Eckenbrecker (1842 in Athen geboren), ein Schiiler Oswald Achenbachs.
der die halbe Welt durchreist hat und unter den Diisseldorfer T.and-

schaftsmalern das kosmopolitische Element vertritt. Seine Gemilde reizen
freilich mehr durch die ungewthnlichen Stoffe als durch die rein kiinstle-
rische Wirkung, die durch das harte und bunte Kolorit stark beein-
trichtigt wird. Er malt Marinen von der norwegischen Kiiste und von

ﬂ‘](..']'l ‘.Ek.‘_‘*i-".{il'l] II'\_'*% :\]it[&']ﬂ]l,'i_'l'(‘ﬁ, 5[|','L-'._-'\.L_'[],'L;[-.';IL'_]]|l_:” aus I-:_-|1'|-(. lllill ]\'c,n.
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stantinopel mit bunter Figurenstaffage in Oel und Aquarell. Aus der

Schule von Oswald Achenbach sind auch Albert Arnz (geb. 1852), Hell-

muth Raetzer (geb. 1838) und Hans Feddersen (geb. 1848) hervorgegangen.
Arnz leistet sein Bestes in italienischen Landschaften (auf den Ruinen
des alten Rom, das Kolosseum, Strand bei Neapel, Tempio di Venere
bei Mondschein, Mondaufgang in der romischen Campagna), welche er in
der minder effektvollen, mehr auf intime Reize ausgehenden Art Flamms
behandelt. Raetzer wihlt seine Motive meist aus den bayerischen
und tiroler Alpen, aus dem Harz und von Riigen, wobei er ecbenso sehr
die Grossartigkeit der Gebirgsnatur in romantischem Sinne schildert als
er nach Feinheit und Tiefe der Stimmung strebt. Feddersen hat nach
dreijahrigem Besuch der Diisseldorfer Akademie seine Studien auf der
Kunstschule in Weimar beendet. Dort scheint er sich dem trostlosen
Realismus hingegeben zu haben, welcher seine Naturauffassung, seine
Zeichnung und Farbengebung kennzeichnet. Wenn er polnische Dorfer
mit im Kothe stecken gebliebenen Fuhrwerken, russische Steppen mit
Pferdeheerden, polnische Mirkte u. dgl. malt, ist diese Auffassung und
die derbe und breite malerische Behandlung angemessen, nicht aber bei
italienischen Motiven, welche energisches Sonnenlicht und leuchtende
I okalfarben verlangen. An Oswald Achenbach hat sich auch Hermann
Kriiger (geb. 1834), ein Schiiler Flamms, in seinen Landschaften aus Unter-
italien und Sizilien angeschlossen.

Ohne Zusammenhang mit der Diisseldorfer Schule, aber doch auf
dem Boden romantischer oder idealer Naturanschauung steht Alfred
Metzener (geb. 1833 zu Niendorf in Lauenburg), ein Schiiler von Richard
Zimmermann in Miinchen. Die Jahre 1864—67 brachte er in Italien zu,
wo er u, a. die Zeichnungen zu dem Werke iiber Sizilien von Hoffweiler
anfertigte, und liess sich dann in Diisseldorf nieder. Er malt fast aus-
schliesslich Gebirgslandschaften aus der Schweiz, Siidtirol und Italien.
Von hohem Standpunkte aus liebt er es, einen weiten Blick iiber Thiiler,
Hihen und Weiler zu geben, wobei er gewdhnlich die Sonne hinter
leichten Wolken verbirgt, so dass einzelne Partien voll beleuchtet sind,
andere im Schatten liegen. Seine durch dusserst sorgsame Durchfiihrung
und glinzendes Kolorit gleich ausgezeichneten Hauptwerke sind -Kapu-
sinerkloster bei Amalfie, »Blick auf Capria (1870), »Lago di Tenno in
Siidtirol« (1874), »Castello di Tenno bei Rivae (1876, Berliner National-
galerie), »Val Tremola« am St Gotthard, »Motiv von der Franzensfeste
in Siidtirol« (1880) und »Aus dem Mesoccothal« (1884), von denen beson-
ders das letztere zu den hervorragendsten Schépfungen der neueren
Tandschaftsmalerei gehort. Zur Diisseldorfer Schule muss auch Karl
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3 jingere (geb, 1830 zu {-;II][“”;_;'I"I'.] gezihlt werden, der an-
fangs Schiiler seines Vaters war und seit 1857 an der Diisseldorfer Aka-
o 5

demie unter Deger studirte, sich aber seit 1865 der Iandschaftsmalerei

zuwandte. Karl Oesterley der idltere (geb. 1805) entfaltete eine doppelte
Thati reschichte, als

welcher er sich 1829 an der Universitit seiner Vaterstadt Gottingen

keit. Er war Historienmaler und Dozent der Kunst

habilitirte. Er brachte es 18 zum ordentlichen Professor, vervoll-

kommnete sich aber daneben unablassig in der Malerei. 1336 ging er
zu diesem Zweck nach Diisseldorf, wo er sich an Schadow anschloss
und ei

grijssseres Bild adie Tochter Jephthase malte. Als thm dann der

wurde, in der Schlosskirche zu Hannover die Himmel-

fahrt Christi in Fresko zu malen, begab er sich nach Miinchen, um

aort

die Freskotechnik zu erlernen. 1844 finden wir ihn wieder in Diissel-

"

istus von der Thiir des Ahasveros verstossens malte,

wWao er ol

[Es folgten »Beatrice und Dante vor dem Paradiesec 1845), »Lenore mit
threr Mutter« nach
1851), »Christus

In seinem Sohne erwachte «

1847}, »die Miihselicen und die Beladenene

am Kreuzee (1852), mehrere Genrebilder und Portraits,

Neigung zur Landschaftsmalerei wihrend
eines Aufenthalts in Liibeck, wohin er sich begeben hatte, um ecin Ge-
milde von Memling zu kopiren. Anfangs wilhlte er seine Motive aus
der Liinebur

er Heide, seit 1870 aber, wo er zum ersten Male nach

3

Norwegen reiste, der Hochgebirgsnatur dieses Landes. In weiteren Kreisen

wurde er erst 1870 durch die internationale Kunstausstellung' in Miinchen

bekannt, auf welcher er fiir neine Ansicht des Raftsund im nordlichen

im schlesischen Museum z

1 Breslau) und einen »snor-

*hen Fjorde die grosse goldene Me

erhielt, Die Grossartig-
keit der felsigen Umgebung und der n Meeresflachen steigert er

B
gern durch Mondscheinbeleuchtung oder durch eine dichte Bewilk

ung
des' Himmels, von welcheni nur sparliches Licht auf die Wellen fallt,

oeine breit und kri gemalten Bilder (Soemmernacht bei den I.ofoten,

-3
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chen Kiiste, Oldenwand im Nord-
fiord) sind daher meist von starker Witk

auch ins Dekorative verliert.

“an -der norwes

die sich bisweilen aber

Dass ' in die Physi
listische Ziige

worden sind, haben wir schon bemerkt. Am entschlossensten geht in

der Diisseldorfer Landschaftsmalerei

neuerdings einige rea

extremsten Charakters eingezeichnet

e T S R e E 2 » \
dieser Richtung Gregor von Bockmann vor, ein aus Esthland stammender
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LLuft sehen wollen und die Figuren unvermittelt in die Landschaft hinein-
setzen. DBei seinen Motiven, welche er theils Holland, theils seiner
esthnischen Heimath entlehnt, sucht er den melancholischen Hindruck,
den ILandschaft, Menschen und Vieh machen; noch dadurch zu ver-
stirken, dass er alle lebhaften Farben gleichsam durch einen grauen
Schleier bricht. Doch zeuzen seine, fast immer mit reicher figiirlicher
Staffage versehenen Landschaften von feiner Beobachtung und die Fi-
guren sind scharf charakterisirt. Ein »Sonntag bei der Kirche in Esth-
land« (1874), »Schleuse in Holland«, die »Kartoffelernte in Esthland«
die »Werft in Siidholland« (1878, ‘Nationalgalerie zu Berlin), »Fischmarlt
bei Revale (1886) und sesthnischer Kruge sind die Hauptwerke des
Kiinstlers, der “iibrigens in seinen letzten Arbeiten den Lokalfarben ein
orosseres Recht innerhalb der grauen Gesammtstimmung eingeriumt hat.

Auch an der Akademie hat der Realismus, freilich in einer weit
maassvolleren Form, Eingang gefunden. Als Oswald Achenbach 1872
seine Professur niederlegte und Albert Flamm, der ihn zeitweilig ver-
treten hatte, ebenfalls dus der Lehrerschaft ausschied, hatte man die
Absicht, auch ferner die- Landschaftsmalerei an der Akademie durch
cinen Meister der ideal-romantischen Richtung vertreten zu lassen. Es
scheint indessen, dass man keine geeignete Lehrkraft findén konnte,
und so fiel die Wahl schliesslich ‘auf Eugen Diicker, der sein Lehramt
seit 1875 ununterbrochen ausiibt. Diicker wurde am 10. Februar 1841 zu
Arensberg in Livland geboren, machte seine Studién auf der Akademie
in Petersburg und kam 1864 nach Disseldorf. Seine Spezialitat ist die
Marine- und Strandmalerei. Der Einfluss "Andreas Achenbachs .ist in
seinen Gemilden nicht zu verkennen. Doch liebt er nicht die blenden-
den Effekte, sondern begniigt sich, mit breitem Pinsel die. intimen Reize
der Wasserfliche und der Strandszenerie zu schildern..- Wihrend er an-
fangs etwas dekorativ malte, legt er jetzt eine immer steigende Sorgfalt
auf die Durchbildung der Form, wofiir eine Strandlandschaft von der
Insel Riigen bei aufgehendem Vollmond (1878, in der Berliner National-

ein Zeugniss ablegt. Er wihlt seine Motive meist vom Strande

galeri
der Ost- und Nordsee, von den Inseln Riigen und Sylt und weiss die-
selben trotz ihrer Einfachheit durch Feinheit der Stimmung bei schlichter

Durchfithrung {iberaus anziehend zu machen.

7. Die Genremalerei in Diisseldorf.

Wihrend die ilteren Landschaftsmaler der Diisseldorfer Schule sich
fast ohne Ausnahme um Lessing und Schirmer gruppiren, hat es der

Genremalerei derselben Periode an einem solchen Mittelpunkte gefehit.
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Es bedurfte desselben freilich auch nicht, da die ]|.'|1'.§11l'T' der Akademie,
Schadow, Hildebrandt und Sohn, gelegentlich »Genre« malten, wenn
auch meist mit lebensgrossen oder fast lebensgrossen Figuren, wie es
der Wiirde eines Historienmalers geziemte. Wir finden denn auch, dass
fast alle Disseldorfer Genremaler der ersten Periode Schiiler der drei
genannten Meister oder kurzweg Schiiler der Akademie gewesen sind,
und auch einige von den neueren, welche spiter andere Wege einge-
schlagen haben, wie z. B, Knaus, sind zuerst von Schadow, Sohn oder
Hildebrandt geleitet worden. Eine Uebersicht iiber die ilteren Diissel-
dorfer Genremaler kann daher nicht in so genetischer Entwicklung ge-
geben werden, wie die Ucbersicht iiber die Landschaftsmalerei. Wir
miissen die Vertreter des Genres zum Theil nach den Gebieten ordnen,
die sie hauptsiachlich bearbeitet haben, zum Theil nach der Grundstim-
mung ihres Wesens, die gerade fiir die Genremaler von grosser Be-
deutung ist.

Wir haben schon beildufic erwahnt, dass der empfindsamen Richtung
der Diisseldorfer Schule frithzeitig durch Adolf Schridter ein wirksames
Gegengewicht geboten wurde. Schriédter war aber nur gelegentlich
Satiriker. Im Grunde seines Herzens war der fidele »Meister mit dem
Pfropfenzieher«, wie er nach dem Handzeichen auf seinen Bildern oe-
nannt wurde, ein gutmiithiger Humorist, der eigentliche Begriinder des
humoristischen Genres in Deutschland*), -Geboren am 28. Juni 180% zu
Schwedt a. O. als der Sohn eines Kupferstechers, hatte er die viter-
liche Kunst schon so weit erlernt, dass er sich nach dem Tode seines
Vaters durch Anfertigung kleiner Radirungen u. dgl. sein Brod selbst
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m Widerspruch des Lebens zum Trotz unaufhaltsam hervorbr:
-n in der Arbeit des Landlebens, beim Pflug, im Viehhof,
Umgebung

Humte er von einer Schinheitswelt, die ihm all

in Formen zu reden, die sonst nur den

lirte und ihn befihi;

ierer Geistesbildung entfliessen. In einem Kuhstall bemalte

iiber den Krippen der Thiere die Wand mit Gemiillden von edler

urspriin Den ersten Schritt in die Welt that er in

len Jahren des Militirdienstes, den er seit 1834 bei der Artillerie in

Koln und Miinster ableistete. Was ihm an geistiger Nahrung sich dar-
te er sich mit congenialer Kraft an; Eindriicke der bildenden
htung und Musik =i

er, heimoekehrt, auf dem Hofe des altesten Bruders,

ndeten unmittelbar in seiner An-

egiment der Familie iibernommen hatte, ohne
zfes
lem Maler auch ein Dichter

wieder in den Zwang der harten Arbeit

vorden, so hinreissend

ahlte, eine Begabung,

sein Wort, wenn er vorlas oder wenn er e

'n seines Naturells, bis an sein

die, gepaart mit dem keuschen Wes
bensende ihm Bewunderer erweckte.« Im Jahre 1844 lernte ihn Ge-

y kennen, »Ueberrascht von der genialen Persoinlichkeit, bestimmt

er ihn, sich dem Studium auf der rheinischen Kunstschule zu widmen,
nimmt ihn in sein Haus und sorgt fiir ihn mit briiderlicher Aufopferung.
iah Dorest, wie er genannt wurde, macht den

Der schon dreis

|t].1l'.!i‘.':l'~'LI.‘C durch, sein Talent entfaltet sich \‘.l!l!l"lt'l']ﬂl]'; es nimmt wach-

send nur immer entschiedener die [{'EI‘.}H'.IH{_'I auf eine Idealit die be-

b. Er erarbeitel

reits seinen Erstlinoswerken ein raffaelisches Geprage g:

sich die Selbststindigkeit, seine Bilder werden gesucht und gekauft,

seine Entwiirfe entziicken vermdge ihrer schwungvollen Gedanken, ihrer
wundervollen Anmuth, ihrer stilvollen Formensprache. Reine Poesie
und lauterer Humor leuchten aus den Kompositionen, die bald dem

1

horen,

ivsen Gebiet, bald dem dramatischen und dekorativen ange

meist aber freie Monologe einer schionheitstrunkenen Kiinstlerseele sind.

So wandelt er gleich dem entzauberten Prinzen des Marchens, von Allen,
die ihn kennen, gefeiert und geliebt, wie selten ein Mensch in unseren
Tagen, unberiihrt von den Kimmernissen des Daseins, wenn auch wohl

seines stillen Seelenleids, im hellen Aether der Phantasie, gliick-

kundig
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endsten Kiinstler auf jenen Gebieten, welche
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8. Die Entwicklung der Malerei in Berlin,

rts stand die Berl
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reredet werden kann®). Nur Chodowiecki, der geistreiche Sittenmaler,

lessen Bilder, Zeic
reschichte Berlins im letzten Drittel des vor

franzosischer Unnatur und Geziertheit ein frisches Abbild des realen

und Kupferstiche das schitzbarste Material

ur Kultury en Jahrhunderts

suhalten und an der Stelle

liefern. wusste sich von diesem Bani

C

nach dieser Richtung ein Bahnbrecher, an

[Lebens zu bieten.
en in der Auffassung des modernen Lebens,
olf Menzel, ankniipften. Seine niichterne, aber f
fesselnde Ausd

lem nach der Antike gebildeten Stile des glinzenden Gestirns,

csweise kontrastirte gewaltio

und die Anfinge der neudeut-
Cho-

aufeine

[.ebensabende Chodowiecl

Kunst erhellte, mit Carstens. Wie vorl:
‘arstens., dessen Aufenthalt in Berlin, wie wir ge-

«dings nur von kurzer Dauer gewesen ist, keine

Nachfolge. So konnte der Graf Raczynski in seiner Geschichte der

eren deutschen bis zum Jahre 1819 mit Riicksicht auf

lie Malerei eine Wiiste nennen.
In diesem Jahre liessen sich Wilhelm Schadow, der Sohn des

Natur gefiihrt,

rossen Bildhauers, welcher die Plastik vem Zopfstil
Wach in Berlin nieder. Wilhelm Sct

bis zu seiner Uebersiedlung nach Diisseldorf haben wir schon

hatigkeit in Rom

ltl.l"".‘- -

ben (S. 243—244. 358) charakterisict. Auf die Entwicklung der Berliner

Malerei gewann er personlich keinen Einfluss, nur spiter mittelbar durch

S ten. Da-

llung ge

lie Bilder seiner
ren wurde Wach

» umfangreich

er Schule, die freilich nicht

so bedeut: ie die Diisseldorfer. Karl

1787) hatte sich u

von Belang geschaffen (ein

Mattl

ine kiinstlerische Thitigkeit durch die Fi

1807, ein Portrait der

ild: Christus mit Johani

als Offizier an den Kdmpfen

1912, nahm nach dem zweiten Einzuge in Paris Urlaub und

in der franzdsischen Hauptstadt, um dem Studinm
l!

zu dieser Zeit ein

l 1dng

leben. Anfangs im

elier Da atig, schloss er

en Verbannung an Gros an. Er malte

Kreuz, und einen

die Berliner Garnisonskirche, Christus am




angefeuert hat.e In einem spiteren

iber die {ra

damals in

1wwen JKiin

Karton zufrieden: er ist mir mit Meiste
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inen Boden vor, der fiir seine
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it und fiir die e ‘Inen Blitze und Don-

Deutschland aus der :

ildete« nennen

und bestimmen

die Musil

tus1i.

nur drei Berliner
1822 (Sammtliche Werke, XIII. Bd.), welche die
von denen damals die preussische Hauptstadt bewegt w
Von der bildend

is wird

urdc,

Kunst ist nur ein paar Male g

z bei-

nwunderschone Bilde im Berliner Dom

von B dhnt, und am E iiber

ciner langen Reihe von Noti

in: »An den Reliefs zu Bliichers u

Musik und Theater liest

horsts Statuen wird bei

immer noch gearbeitet . . . Wach ist mit

cinem Altarblatt beschiftigt, das unser Kénig der Siegeskirche in

rd.« Und an einer anderen Stelle: »Schadow: hat ein

schenken
zu einer Statue des Egrosscn Friedrichs vollendet, Der Tod des j'.m;;,‘rn
r viel Theil ot. Wilhelm Schadow, .

Schadow in Rom hat hi ahme et
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[talien reisen. Kolbe ist

mit den Zeichnu
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fiir das Schloss zu Marienl

115 »Miltone . . . Der

der Dekoration zu Sponti

arbeitet am Mo des Glaubens,

beiden

Baz:

lem Universitatsge
Mit

Griassen der Berliner bilden

armen paar Zeilen,

demnach noch

schrieb: »Waiahrend

ihre Wu

Leitst I'-'i1'-'_l||]-;" wele

auch die Maler mit sich fort
tische Richtung in der Malerei unabhin:

helm Kolbe hatte
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erhtht. Bis zum Jahre 1837, wo Wach seine Lehrthitigkeit niederlegte,

aus seiner Schule mehr als siebenzig Kiinstler hervor, welche

ein Menschenalter hindurch die Berliner Malerei repriasentirten und auf

deren Schultern viele Mitglieder der gegenwiirtigen Berliner Schule stehen.

Wach war kein originales Talent, welches eine neue oder auch nur
scharf abgegrenzte Richtung in der Malerei hiitte ertfinen ktnnen. Wie

seinem romischen Genossen Schadow fehlte auch ihm der geniale, selbst-

Zug. LEr war in einem noch hoheren Grade Eklektiker als

jener. Sowohl auf dem Gebiete der religiosen Staffeleimalerei wie auf

dem der monumentalen werden wir iiberall an seine Vorbilder, an Raf-
fael, Giulio Romano, Andrea del Sarto, erinnert. Seine beiden hervor-
ragendsten Werke reli

segenspendenden kleinen Heiland, welche die Stadt Berlin der Prinzessin

riosen Inhalts die thronende Madonna mit dem

[Luise von Preussen bei ihrer Vermahlung mit dem Prinzen Friedrich der
.

Niederlande zum Geschenk

mach und die drei himmlischen Tugenden

in der Werderschen Kirche in Berlin — legen Zeugniss fiir seine eklek-
tische Richtung, aber ebenso sehr auch fiir sein hervorragendes Kompo-
itionstalent, fiir sein koloristisches Kédnnen und fiir seine Kenntnisse in
der Architektur und Perspektive ab. Dass Wach auch die Gesetze des

talen Stils vollkommen verstand und beherrschte, das beweisen

MOonume
die neun Musen, welche die Decke des Berliner Schauspielhauses zieren.

Schinkel hatte bei der Ausi

nalung des Schauspielhauses in erster Linie

an Wach gedacht. Aber der Sohn des Akademiedirektors konnte nicht

werden, und so wurde denn die Arbeit theilt.

so leicht tibergange:
Schadow dekorirte, wie wir bereits erwahnt haben, die Decke des

Proszeniums mit einem Bacchanal, welches an Tiefe und Kraft der Fiar-

bung die heller und leichter gehaltenen Musen Wachs freilich tibertrifit,
wahrend dem letzteren der Plafond iiberlassen wurde. Die Hohe des-
selben und der Reflex des Kronleuchters am Abend verhindern den Be-
schaver, die Vorziige der anmuthigen Gestalten Wachs, welche, von
ovalen Medaillons umschlossen, in die Streifen eines neuntheiligen, facher-

en Velariums eingefiiet sind, voll und ganz zu wiirdigen. Man muss

sie nach den Orig irtons, welche die Berliner Kunstakademie besitzt,

der nach den Stichen beurtheilen, welche ]. Caspar im Jahre 1820 aus-

fithrte™). In diesen Musengestalten zeigt sich der Einfluss Raffaels am

stirksten, so stark, dass der franzdsische Klassizismus fast ganz in den




I nur hie und da in

winder kund giebt, Eine echt raffae

Naivetit sprechen aus diesen Gestalten, wie wir sie in den erhabenen

Allegorieen finden, mit welchen Ra

schmiickt hat. Die herrliche Gestalt der Poesie war es
die Wach inspirirte.
Von der Mitte der dreiss

Hohe herab. Man hatte inzwischen die modernen franzosis
Werke
Coignet, Lepoittevin, G
kennen gelernt, und neben diesen glinzenden Gesti
oeistreiche Auff:

Wach, der im Grunde doch immer me

auf den akademischen Ausstelluns

lin, Watelet, Rouqueplan,

ung und ihre Beweglichkeit blendeten, vermochte s

Rechner als schopferisches

wdith mit dem Haupte des

cht zu behaupten. Eine

fernese wird in dem Bericht iiber die Berliner Kunstausstellung im Jahre
dieser Gestalt
verfehlter Antike

1er :"Il']]:'\l:'-h”'.'.!!'_: und

mitgenommen. »In der ganzen Gebardi

1

ein undurchdrungenes, unverschmu

1er Soubrettenhoheit, von prahlerisc

1 aeli
und gel

icen wohlberechneten Hauchen nachwirkender M

Zofenheroismus und dem akademisch sich schmiickenden Junostolz einer

cklektiker konnte also seine

rm nicht mehr verbers

Soubrette.« Der 1 tice Leere unter der

sein Kolorit, d

auf dem genannten Bilde an

Harmonie fehlte, vermochte

mehr den alten Reiz auszuiiben. Noch unsanfter gine die Kritile mit

ihm um, als 1844 auf der akade chen Ausste

g eine grosse histo-
rische Komposition »Der heilige Otto, Bischof von Bamberg, und die
ersten Christenkinder in Stettine von seiner Hand erschien. In einem
von Th. Mundt und Luise Muhlbach verfassten Berichte »Berlin und

seine Kiinste« (1844) wird er mit beissendem Spott iibersc

uttet. »aDas
ist ein vornehmer Mann, heisst es darin, und deshalb hat er auch

<l

nicht ndthig, ein guter Maler zu sein, und da er sserdem im Senate

der koniglichen Akademie sitzt, so braucht er sich ear nicht anzu-

trengen, um zu hoherem Ruhm zu gelan Welch’ eine innere

Niichternheit und Leerheit, welches stumpfe, harte Kolorit. wie viel
g o L P = 5 ' Lz . A

Fehler in der Zeichnung! Ja, ja, nur ein Mann in Amt und Wiirden
darf es wagen, solch ein Bild zu malen, ohne fiir seinen Ruhm zu zittern:

und gewiss, wire Wach ein

serer Maler, wiirde er schwer die Aner-
'-;:_-nn'.:n;_ll' ;_.'u'ftlm]t,'n EL’[]'JI_'I]. -]i(.' I11an i'.'l:r[|

willie thm zugesteht.q
Wenn auch auf das kritische Urtheil dieses Schriftstellerp
leoe

res kein zu
Gewicht zu

1st, so darf man nicht ausser Acht lassen,




fiir die :,1'L".,Jilqlat,'lL'|‘| Kreise Ber-
lins tonangebend waren, dass in diesen Kreisen ihr Ausspruch wie ein

kel It und dass sie umgekehrt auch die Stimmung derselben in
hren kritischen Schriften wide

spiegelten. Eine Stelle aus Varnhagens

[agebiichern (I. 27. 17, Dez, 1836}, die auch in anderer Beziehung inter-

n Kommentar,

ssant ist, giebt zu dieser Betrachtung einen merkwiirdig

U

ser Kiinstlerwesen, sagt er, zeigt 1e Hohlheit immer bedenklicher,

allen Seiten kracht es, senkt es sich, berstet es. Von allen Seiten

sicht man sich nach Hiilfe um. Die Kiinstler klagen, dass sie nicht ver-

-aufen konnen, die Schiiler schmiilern den Erwerb der Meister, die lLieb-

sten, dass die gekauften Bilder dunkeln und schlecht werden.

icht mehr vorhalten. Hért man ein

Der gemachte Enthusiasmus will 1
Urtheil, so ist es sicherlich der Widerhall einer Stimme vom Hofe her.

5t

Kunstschreiber stehen auch unter diesem Einfluss. Ganz Berli

h sein Urtheil von einigen Leuten machen, die vielleicht einige Kennt-
niss, aber wenig Geschmack und dafiir sehr viel Anmaassung haben.«
heodor Mundt und Luise Miihlbach gehtrten nun freilich nicht dieser

Kategorie von »Kunstschreiberne an, Sie vertraten im Gegentheil die

Opposition, die sich im Anfang der vierziger Jahre bereits auf allen Ge-

n des offentlichen Lebens zu regen begann und sich zuerst auf dem
iemlich unschuldigen der Kunstkritik Tuft machte. Mundt war jeden-

nicht von Varnhagen gemeint, da ersterer mit der Varnhagenschen

Clique eifrige Beziehungen unterhielt,

Von den iibrigen Schopfungen Wachs nennen wir noch einen Chri-
stus mit seinen Jiingern (1828, Raczynskische Sammlung in der Berliner
Nationalgalerie), Psyche von Amor iiberrascht (ebendaselbst), eine ge-

fiallige und anmuthige Kompositidn, klar und fleissig kolorirt, wenn auch

von siisslicher Eleganz, einen minnlichen Studienkopf (ebendaselbst) von
hertriebenem Ausdruck und manierirt in der Farbe, eine ?‘\-}'In]_llg".L‘ und
einen Johannes in der Wiiste. Unter Wachs zahlreichen Portraits er-

sse der Konigin Luise in ganzer Figur, der Prin-

zessin Fri der Niederlande, der Prinzen Adalbert und Waldemar
von Preussen (1834), des Friuleins von Savigny und der Grafin Rac-

zynski (1827 Anerkennung. Bei letzterem wusste er auch wieder seine

raffaclischen Studien zu verwerthen, indem er das Bildniss auf den Wunsch
des Grafen im Kostiim und in der Haltung Raffaels Portrait der Johanna
von Arraconien nachbildete. In seinen letzten Lebensjahren nahm Wach
als Vizedirektor der Akademie (seit 1840) und Vertreter des Cornelius
eine hervorragende Stellung ein. Er starb am 23. November 1345.

Als Wach im Jahre 1819 nach Berlin kam, stand sein Lehrer,



[ohann Karl Heinrich Kretzs 1760—1847), noch in der vollsten

Kraft seines Schaffens, Kretzschmar, ein Schiiler von Weitsch, war 1780

aber erst im Jahre 18

nach Berlin gekommen, machte bekannt,

als er den ven der Akademie

ler grosse Ku

1 .
'Chn emne

setzten grossen Preis di

historische Komposition, » urst verzeiht dem Prinzen von

Homburg auf dem Schlachtfelde von Fehrbelline. gewann. FEr machte

vollendete nach

rankreich und Italien und

darauf eine Studienreise nach F

seiner Heimkunft eine zweite grossere Komposition: »Die Riickkehr des

Kurfiirsten als Kronprinzen von seiner Reise nach den Niederl

180z). Er war seit 1817 Professor der Geschichtsmalerei an der Ala-

{

und die Sama-

demie. Ein kleines Bild in der Nationalgalerie: »Christus
riterin am Brunnene zeigt ihn als Koloristen nicht von einer vortheil-
haften Seite.

Karl Wilhelm A 1781 —1853), dessen Entwickl mi
dem Wachs beinahe parallel lauft, stellt den Zusammenhang chen
der dlteren Berliner Malerschule und der neueren her. FEr war ein

(86 '.."I' l';|1‘.|' Se E'.'['-1"1'1I'~¥.'E'."

Schiiler von Chodowiecki und erhielt 17

Komposition, »Frobens Opfertod in der Schlacht be den

i Fehrbell

sten Preis der Akademie. Kolbe war der erf ichste und gliick-

lichste Vertreter der romantischen Richtung in der Berliner Malerei.
Wie die Dichtungen Fouqués haben auch seine Kompositionen einen
starken theatralisch-phantastischen Zug. Man glaubt immer lebende Bilder
unter bengalischer Beleuchtung vor sich zu sehen. Das Mondlicht oder

das glithrothe Licht einer Fackel miissen ihm am hiufgsten ihre Wir

kungen leihen. »Die Flucht Kaiser Karl V. bei Nachtzeit iiber die pen
1551« (Berliner Nationalgalerie) ist ein Beleg fiir seine romantisch-thea-
tralische Auffassung. Dass er aber auch iiber eine gewisse dramatische

Energie verfi welche seine Historienbilder bei weitem iiber 11;.L,'_il'r1i:_'|'t':1

=

Wachs erhob, zeigt sein »Barbarossa in der Schi: bei Antiochia

110« ebendaselbst). Zu seinen grosseren Arbeiten :L;t'].'l:'\l'c n die Kartons
zu den Glasfenstern des Schlosses in Marienburg, welche die Kimpfe
1 1

|

und Schicksale der deutschen Ordensritter darstellen, und die Fresken

in der Vorhalle des Marmorpalais bei Potsdam mit Szenen aus dem
Nibelung
der Ordensritter in das Schloss und Deutschherren als Krankenpfleger in
|

eine im Jahre 1824 gemalte altdeutsche Strasse mit zahreichen Fiouren,

iliede.  Zwei Oelskizzen zu den ersteren — festlicher Einzug

erusalem besitzt die Nationalgalerie in Berlin. Dort sieht man auch

lie mit grosser Liebe und Sorgfalt durcheefiihrt und charakterisirt sind.

Von seinen Werken sind sonst noch er

ahnenswerth: Die Himmelfahrt

Achilles erobert eine

Christi in der Schlosskirche zu Potsdam: Albrecht
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Fahne; Kurfiirst Friedrich 1. wird vom Kaiser belehnt (konigl. Schloss);
Ottos des Grossen Schlacht bei Merseburg gegen die Ungarn (182g); die
Schlacht bei Fehrbellin; die letzten Augenblicke des Herzogs Wratislaw
von Pommern; Doge und Dogaressa; Winzerfest aus dem Mittelalter ;
Karl der Grosse beim Kohlenbrenner.

Wenn das Atelier Wachs auch von zahlreichen Schiilern besucht
wurde, so war doch, wie erwihnt, seine kiinstlerische Personlichkeit nicht
energisch und ausgeprigt genug, um eine nachhaltige und tiefgehende
Wirkung auf die jiingere Kiinstlergeneration zu iiben. DMehrere seiner
Schiiler gingen auch spiter noch nach Diisseldorf, wo sie ihren letzten
Schliff erhielten. Am treuesten blicben ihm und seiner Richtung Daege,
Hopfgarten und Henning. Eduard Dasge (1805—1883) trat 1823 in das

"

Atelier Wachs, Sein erstes grisseres Bild: »Erfindung der Portrait-

plastike (1832, Berliner Nationalgalerie), zeigt, wic nahe er den Spuren

seines Meisters folote. Nach des Plinius Erzahlung sitzt die Tochter des

chen Topfers Butades neben ihrem Geliebten, der geriistet in

den Kampf ziehen will, und zeichnet an der Wand die Konturen des
Schattens seines Profiles nach. Die lebensgrossen Figuren sind vortreff-
lich gezeichnet, aber die Korper nach einem gewissen romantisch-idealen
Schema geschaffen, welches eine feinere Individualisirung der Korper-
formen vermeidet. Der Fleischton ist rosig und klar, ohne Kraft und
Wirme. Diese Art der malerischen Behandlung ist allen Wachschiilern
gemeinsam und offenbart sich ganz besonders in der Portraitmalerei.
Von einer Studienreise nach Italien kehrte Daege nach Berlin zuriick
und erhielt bald zahlreiche Auftrige. Er malte fiir mehrere Kirchen und ge-
hirte auch zu der Zahl derjenigen Maler, welche von Friedrich Wilhelm IV.
berufen wurden, die neue, 1845—1852 von Stiiler und Albert Schadow
erbaute Schlosskapelle auszumalen. Von ihm riihren daselbst eine Ge-
burt Christi in der flachen Bogennische links iiber der Thiir und einige
von den 72 Engelsgestalten und Engelskopfen her, welche das Kuppel-
cewolbe schmiicken. 1838 wurde Daege Lehrer an der Akademie und
1840 Professor. In diese Zeit fallen mehrere Genrebilder, welche zum

Theil durch die Lithographie vervielfaltigt wurden und den Namen ihres

Urhebers fiir eine Zeit lang populir machten. So der »mitleidige
Monche (1836), der einer Frau und einem Knaben, die von langer
Wanderung ermattet am Fusse eines Heiligenbildes niedergesunken sind,
Erquickung reicht, der »Messner« (1837, Nationalgalerie zu Berlin), wel-
cher, von einem Chorknaben gefiihrt, im Begriff steht, einen Gebirgsbach
zu durchwaten, die »Einkleidung einer Nonnew«, »das Weihwasserq, eine

sRiomerin mit einem Kinde« u. s. w. Nach dem Tode des Vizedirektors




Herbig (1861) wurde er mit der Fithrung der Direktorialgeschifte be-
traut, welche seine Zeit bis 1874 so in Anspruch nahmen, dass er a

oust H

=

eine fernere ner Kunst verzichten musste. A

garlten (geb. 1807) studierte seit 1820 auf der Akademie unter Daeling,
Niedlich und Wach. 1827 ¢

/

1g er nach Italien, wo er fiinf Jahre blieb,

Wiesbaden, um dort die

i

der Herzogin von Nassau auszumalen. 1835 kehrte er nach Berlin zu-

und dann begab er sich nach

bnisskapelle

riick und entfaltete nun eine hafte kiinstlerische Thatickeit, welche

sich ziemlich gleichmiissig s Gebiet der biblischen

und profanen

ichte, des romantischen Genres und des Portraits erstreckte. 1836

{;t. SC
erschienen auf der Kunstausstellung zwei Genrebilder: »Raffael, das Motiv

urch die I tthographie

zur Madonna della Sedia findende«, und die spiter

popular gewordene »Schmi iner Braut«, zwei Schilderungen reichen,
heiteren Lebens, denen man geschmackvolle, wohliiberlegte Anordnung

nachriihmte, obwohl man schon damals an ihnen eine kriftigere, vollere

Sinnlichkeit vermisste. Noch populirer w en die »Schwiane fiitternden

VLT

Madchen«, drei Frauen in dem romantisch gestutzten Kostiim der flo-

rentinischen . Renaissance, welche auf einer Marmortreppe am Ufer eines

Gewdssers stehen, wihrend den Hintergrund der ganze Zauber der Ro-

mantik fiillt, Marmorpalaste, verschwiegene Haine im Abenddunkel und

pia
i

tschernde Springbrunnen. Von dhnlichen historischen Genrebildern

sind noch zu nennen: Die Findung Mosis; Ruth und Boas; Kampagnolen

vor einem Madonnenbilde; riuberische Sarazenen: Tasso vor Leonore
1839, Nationalgalerie zu Berlin), steif und trocken, aber gediegen in der
Farbe; die Rosen der heiligen Elisabeth; italienische Almosenspende

Nationalgalerie); Herminia unter den Hirten. In der Schlosskapelle malte

Hopfgarten tuber dem Altar die Ausgiessung

skopfen in der Kuppel.

des heiligen Geistes und

einige von den Engelsg
Adolf Henning

lier Wachs thatig. Er ging 1833 auf d

stalten und Eng

lang im

=]
1

rei Monate nach Diisseldorf

geb. 180g) war von 1824 an neun Jahre

und dann nach Italien, wo er seine kiinstlerische Reife empfing, Nach
seiner Riickkehr beutete er seine italienischen Studien aus und malte
zuerst nach einer damals sehr beliebten Mode die lebensgrosse Halbfigur
Wach
sthild eines Madchens
von Albano inaugurirt und fand bald eifrige Nachfolee. Die Frasca-

eines Madchens aus Frascati (1838, Nationalgalerie zu Berlin).

hatte diese Richtung mit einem hiufiz kopirten Bri

tanerin ze

igt dieselbe frihliche, rosige Fiarbung, dense

Iben zart roman-
tisch angehauchten Teint. Auch ein »Leichenzug in der Camyj

gna« war
eine Frucht von Hennings italienischer Reise. Im Jahre 1836 erschienen

auf der akademischen Ausstellung » Achill und Thetis«, »David, die Harfe




spielende. »ein Ordensgeistlicher mit einem Chorkn in San Marco

enischer Geistlicher in der Rogerkapelle zu Pa-

u Venedige, »ein arr
lermo«. »Dominikaner in einer Krypta«, »spanische Bettelmonche auf

sein italienisches Midchen« und mehrere

| ] einer {'.._'ljir;_L
e juarelle aus Italien. Auf allen diesen Bildern iiber-

zen und Ag
'En die \.III".
die des Kolorits, dem es an Harmonie und Schmelz gebrach. Die

ge korrekter Zeichnung und plastischer Modellirung

ren Genrebilder verdi

sahrheit willen den Vorzug vor den Kompositionen grossen Stils,
e. In der Schloss-

lienten jedoch um ihrér Lebendigkeit und Na-

denen die Wachsche Kilte und Trockenheit innewohnt
wie seine Genossen in stereochromischer Ma-

le malte Henning,

isten Lukas und Johannes in den runden Bogen-

5 |" lIL'E(I.L.'H ]'.\'-'!!]"Il

nischen und im weissen Saale die Kolossalfiguren der acht preussischen
Provinzen. Im neuen Museum arbeitete er mit Kaselowski,r Becker und

Peters an den Wandmalereien des Niobidensaales, welche oriechische
cllen. Nebenbei kultivirte er ecifrig die Portraitmalerei,

dlissCll

1ete,

5slich wid

sich zul

hirte eine Zeit lang h Karl Sc/orn

7Zu den Schiillern Wac
1800——18z2), welcher eine Vermittling zwischen den Schulen von Diissel-

tellt hat., Nachdem er seine erste

dorf, Paris, Berlin und Miinchen her
Ausbildung auf der Diisseldorfer Akademie empfangen, begab er sich
=5 nach Paris

1824 zu Cornelius nach Miinchen, dann zu Gros und Ing
nd kam 1822 nach Berlin zu Wach, wo er eine Reihe von Jahren ar-

er wieder nach Miinchen und arbeitete dort an den

beitete. Dann ging
Fresken in den Arkaden des Hofgartens. Nach einer italienischen Reise

des Kionigs von Preussen

er in den Jahren 1843—1845 im Auftr
osses Historienbild »die gefangenen Wiedertdufer vor dem Bischof

ein

von Miinsters., Von 1847 bis zu seinem Tode bekleidete er eine Pro-
fessur an der Miinchener Akademie. Schorn ist fiir die historische Ent-
wicklung der Berliner Malerschule insofern interessant, als sich in seiner
Wandlungen widerspiegeln, welche die Malerei in Jerlin bis

Person die
su dem FErscheinen der belgischen Bilder und nach demselben durch-
cemacht hat. Der Cornelianer hatte eine weit schirfere und eindring-
der Charakterisirung mitgebracht und suchte damit das

lichere Ku
rosice Kolorit der Wachschen Schule zu verbinden. Es entstand natiir-
lich durch dieses Bestreben eine auffillige Disharmonie, die besonders
an seinem 1836 ausgestellten historischen Genrebilde »Maria Stuart und
Rizzio« bemerkbar wurde. Ein sArion« und ein =Pygmalion«, die er
zu gleicher Zeit ausgestellt hatte, ficlen dagegen ganz in die Richtung

Wachs., »Salvator Rosa unter den Raubern« (1835), »Karl V. im Kloster




von St. Juste, »Kartenspieler im dreissigjahrigen Krit 1837, Ber-
liner Nationalgaleric), »betender italienischer Riubers sind gleichfall
in DBerlin entstanden. Papst Paul III. vor ILuthers Bildniss 1830,
Berlin, Nationalgalerie) bezeichnet bereits den Uebergang zu einem
kriiftigeren Kolorit, der dann in dem unter dem Einfluss der Belgier ge-

malten Bilde fiir den Kénig von Preussen vollzogen erscheint. Schorn

war, wie sein letzter Meister Wach.

ein Eklektiker, dem es an geniale:

Urspriinglichkeit gebrach. Deshalb wird man seinen orossen IHistorien-

bildern wenig mehr eine sorgfaltige Charakteristik der Figuren und

eine gewisse Handfertigkeit in der Mache nachrithmen kénnen. Doch war

ochorn fiir die Entwicklungsgeschichte der modernen deutschen Malerei
auch noch insofern von Bedeutung, als er seinem Schwager Karl Piloty
die Wege dfluth

neue Pinakothek zu Miinchen) vollendete,

gewiesen hat, der auch seine letzte Schopfung »die Sii

15 Atelier

nach Rom, wo er sich

Konstantin €7 geb. 1814) kam 1835 nach Berlin in «

Wachs. 1838 ging er iiber Briissel und Par

bis zum Jahre 1842 aufhielt und eine Reihe von Genrebildern aus dem

italienischen Volksleben malte. Nach Berlin zuriickgekehrt, huldigte
er einer Strémung der Zeit, welche durch das Erscheinen der bel-

vorden war, inde er mehrere histo-

f_"'i';l._‘.h‘._'l] t;{lllul:l]l,' ]li'r\'l'I'f._'.'l'l'l![-L']’: 3

er im A

-bilder malte. 1846 des Kionigs nach

malen. Mit Vor-

Konstantinopel, um den Sultan Abdul Medscl
' lischen Revolution

liecbe wihlte er seine Stoffe aus der Zeit

Cromwell, umgeben von seinen Anhiing ngefangene Cava-
liere vor Cromwella . 18367, Berliner Nationalgaleric, »Cromwell wird

in Folge Staatsrathsbefehls gegen Auswanderung verhindert, sich mit

seiner Familie nach Amerika einzuschiffen«).
Eine zweite Klasse von Wachschiilern, denen die Richtung ihres
rte oder die durch die .l'.,]'lllllf_:l_' der

-4

_1'.[{ is

Dusseldorfer Maler auf den Berliner Ausstellungen dazu veranlasst wurden,

auf die Dauver nicht zus:

begab sich nach lingerem oder kiirzerem Aufenthalte in Wachs Atelier

nach der rheinischen Kunststadt, um dort ihre Studien fortzusetzen.

Johann Hermann Aretsschmer (oeb. 1811) kam 1331 zu Schadow nach

Diisseldorf, nachdem er von 1829 in Wac

1s Atelier gearbeitet. Er be-

gann mit Genrebildern in der damals beliebten Diisseldorfer Art, mit

»Rothkappchen«, sAschenbridela 1536), einem »Burghofe mit einem

Méadchen und einem galanten Knappen, erfuhr aber einen entscheidenden
i

Umschwung, als er in den Jahren 1840 und 1841 eine Reise nach Grie-

chenland ;" Konstantinopel und Aegypten machte. 1842 kehrte er nach

Diusseldorf zurtick und verwerthete den [nhalt seiner H‘nllt]jt‘[ll!}&lll]!g-n in




einer Reihe wvon Genrebildern, die einen ungewthnlichen Eindruck
machten. Kretzschmer war der erste Maler der Berliner Schule, der
die fremdarticen Erscheinungen des orientalischen Volkslebens und
der orientalischen Natur charakteristisch aufzufassen und wiederzu-
geben wusste, Das Friihstiick in der Wiiste=, =die vom Samum
iiberraschte Karawane= (1844, stadtisches Museum zu Leipzig), »die Ein-
schiffung wider Willen« (Schloss Babelsberg), »die Riickkehr der Pilger-
1-

ot

awane= erschlossen dem Publikum eine neue Welt von farbigen Lr-
scheinungen. Mit diesen Arbeiten, die sich zugleich durch eine harmo-
nische, klare und warme Farbung auszeichneten, konnte ein deutscher
Maler zuerst erfolgreich mit den franzosischen Orientmalern, mit Horace
Vernet, Decamps u. s. w., wetteifern. Der Deutsche, weit entfernt, die
Empfindsamkeit der Romantiker in das farbenfrihliche Leben des Orients

war einzelne Momente, zu denen die =Einschif-

hineinzutragen, erfasste s
fung= gehirt, mit dem glicklichen Humor der Diisseldorfer Schule.
Dieser mit so giinstizem Erfolge eingeschlagenen Richtung blieb Kretzsch-

mer jedoch nicht lange treu. FEr malte eine Reihe von Bildern aus

der alteren und neueren preussischen Geschichte: »Die Landung des

orossen Kurfiirsten«, »des Pagen Seydlitz erste Lustfahrt mit dem Mark-
grafen von Schwedt«, =das Reiterstick des Generals von Seydlitz

Prinz Waldemar in der Schlacht bei Ferozesha=, 1850, und eine grosse

Anzahl meist humoristischer Genrebilder, von denen sich einige, wie
die erste Hose«, =das Wochenbett der Katze«, =der schwarze Mann
kommt!~, »der Landarzt zu Pferde«, »die Belohnung«, =die Gedulds-
probe« in einer anspruchsloseren Zeit, als die heutige ist, eine mehr
oder minder grosse Popularitit errangen. In den siebziger Jahren malte
er noch einice ansprechende Genrebilder aus dem Spreewalde. Er hat

h seit seiner orientalischen Reise zahlreiche Bildnisse gemalt, so den

5

Sultan Abdul Medschid (k&nigl. Schloss), den Vizekinig Mehemed Ali
in Kairo und dessen Nachfolger Abbas Pascha, die Konigin von Griechen-
land und 1864 den Prinzen Friedrich Karl mit seinem Stabe. Iduard
Steinbriick (1802—1882) kam 1822 nach Berlin, wo er in das neu erdfinete
Atelier von Wach eintrat. Er versuchte sich zuerst auf dem Gebiete
der religitsen Malerei und trat schon 1825 mit zwei Gemalden =Ver-
treibung des ersten Menschenpaares aus dem Paradiese= und »der Engel
an der Himmelspforte« (im Besitz des Kaisers) hervor. Loch entsprachen
seine ferneren Arbeiten nicht den von ihm gehegten Erwartungen, und
er begab sich im Februar 1829 nach Diisseldorf, wo er bis zum Olktober
blieb. Von Diisseldorf ging er nach Rom und malte dort eine Romerin

als jagende Nymphe und eine Madonna mit dem IKinde. Im IHerbst




er nach Berlin zuriick, blieb aber nur drei Jahre dort, um

1833 ke
wieder einen lingeren Aufenthalt in Disseldorf zu nehmen. Von hier
H.":“:E

> er eine Reihe von Bildern auf die Berliner Kunstaus

ellungen,

welche seinen Ruf begriindeten. endlich

Gebiet gefunden, welches

romantische Idylle, das Mirchen- und das Kinderbild.
Kinder 4 ati | » zu Berlin), «Marie bei dx
Undine 1830
sind die Hauptbil
nach Berlin
erstehu

| -Kopfe, im neuen Mu

isti  und

einice Deckenmed:

bei Potsdam Christus am Qelbere.

isseren Umfangs sind ein Christus

lella in der _].le'-:\hh‘l;il't'.]]r ZU ?\IL.:_I.'. *

Hedwigskirche zu Berlin und ein

er Kapelle olischen Krankenhauses ebenda zu nénnen.

Kinmal v ite er sich auch in der Historienmalerei mit einer =1

SHe

shur

sode aus der Zerstirung Mag os«, Aber schlie h kehrte er immer

gen- und Kinderbildern zuriick, von denen er in

wieder zu

den Jahren 1853—1859 eine betrichtliche Anzahl fiir amerikanische

Kunst ind Kunsthindler ausfiihrte.

m ist aus der Wachschen
t Aklborn (1796—18c7) der

spater in das Atelier Wachs, scheint aber weniger

eimne

empflangen zu haben, als von n phantastisch-

n Schinkels, der sich, nur der Eingebung seiner

yinelle Ausdrucksweise geschaffen hatte. Schinkel

! wnderts durch feinste Durchbildung des
besonders des architektonischen. und durch Einfithrung poeti-
scher Stimmungselemente wieder zu einem vornehmeren kiinstlerischen
Niveau. Ahlborn beg
Schinkels idealen Landschaften mit grosser Treue kopirte. Fiinf dieser

Kopieen befinden sich in der Nationalgalerie zu Berlin: zwei von ihnen.

inn seine Laufbahn damit, dass er einige wvon

ein Gebirgssee, der an den Konigssee erinnert, und ein Schloss auf einer

Insel im See, stammen aus dem Jahre 1823. Ahlborn vertiefte sich

CHEL(

urch in die Eig

nthiimlichkeiten seines Vorbildes so sehr. dass er |
iste weiter schuf. Wie Schinkel war er durch und

lche mit der

spater in dessen G

durch Romantiker, der in seine Landschaftsportraits, we




Peinlichleit eines Miniaturenmalers ausgefiihrt sind, einen poetischen,

cemeinen Wirklichkeit in eine hohere

idealen Zug fithrte, der sie aus der

Sphiire hob. Entweder ist es die Staffage oder die Beleuchtung oder
die Stimmung, welche seinen Landschaften diesen Charakter verleiht.
1827 ging Ahlborn nach Italien, wo er bis zum Jahre 1832 unter fleis-

n Studien verweilte. Die Zahl der Landschaft die er nach seiner

Riickkehr ausfiihrte, ist eine sehr grosse. Wir erwahnen davon die Villa
Mondragone bei Frascati, eine Ansicht von Amalfi und zwei Aussichten

lerie befindet sich

auf den Meerbusen von Neapel. In der Nationalg
neben einer dlteren Arbeit (Schloss Wernigerode am Harz, 1827) ein

Blick auf »Florenz von S. Miniato« aus. Auf der Kunstausstellung von

1836 sah man drei sizilische Landschaften und eine Partie aus dem 5alz-

bu

chen. Ahlborns Landschaften beschiftigten durch ihren kompli-
zirten und detaillirten, eleichsam architektonischen Aufbau in hohem
Grade das Auge. Man konnte sich an diesen Terrassen, Schluchten und

Thilern, diesen schmucken Villen und Dorfern, den sich weithin aus-

nenden Plateaus und den Bergen, welche den Horizont begrenzen,

Ahlborn seine immer heiter und

freundlich beleuchteten Panoramen, welche den Beschauer so lieblich

vicht satt sehen. Obenein wusste

re zu beleben, die dem Bilde

anheimelten, durch eine angemessene Stafi

noch einen besonderen Reiz verlieh. Er blieb seiner Kunst nicht lange

treu, Eine religits - asketische Sinnesrichtung verdisterte sein Gemiith,
und er wendete sich schliesslich von der Malerei ganz ab, trotzdem er
€

wieder nach Ttalien zuriickgekehrt war. In den letzten ILebensjahren

Wachs schloss sich an ihn der vielseitig begabte Hugo Freiherr o. Slom:

an (1820—1871). Er gehort in die Reihe jener Kunstdilettanten,

schwanken,

ihr Leben lang zwischen verschiedenen Berufsgattunge

in einer etwas Ausgezeichnetes zu leisten. Wihrend er auf der

iner Akademie den Unterricht Wachs genoss, studirte er zugleich
die Rechte. 18 malte er ein »Dornroschen«, 1847 =Poseidon und

Amymone#, begab sich dann nach Paris und trat dort in das Atelier

Cogniets ein, in welchem er bis 1848 blieb. 1867 siedelte er von Berlin
nach Weimar iiber. Von Gemilden seiner spiiteren Zeit, welche ein
cingehendes Studium von Rubens verriethen, erwiahnen wir 27 Farben-
skizzen zu Dantes gotttlicher Komodie, den Kaufmann von Venedig,
Benvenuto Cellini und Konie Wilhelm bei Kéniggratz, Die Ausfilhrung
seiner Gemilde entsprach gewdhnlich nicht seinen kiihnen, ceistvollen
Erfindungen. Nebenhér war er vielfach als Dichter, Kunst- und Kultur-

historiker thatig.
Fast parallel mit demjenigen Wachs lduft der kiinstlerische Ent-



wicklungsgang von Karl BSegas, der auf die Berliner Malerei von noch
Wachs

noch um ein Jahrzehnt tberdauert hat. Karl Begas wurde am 30. Sep-

starkerem Einfluss gewesen ist, weil Lehrthatiglke

tember 1794 zu Heinsburg bei Aachen geboren, wohin sich seine Eltern

&l

wegen der Kriegsunruhen am Rhein begeben hatten. Seinen ersten

Unterricht im Zeichnen u Malen erhielt er von Philippart in Bonn.
Als neunzehnjahriger Jungling begab er sich Anfangs des Jahres 1813 nach

Paris, um sich im Atelier des Baron Gros weiter auszubilden. Der Krieg

wischen Frankreich und Deutschland unterbrach seine Studien, die er
rst im Jahre 1815 wieder aufnahm. Er blieb. nur 18 Monate in Gros’

Ateli 1

Seine ersten Bilder, eine kleine, in den Wo

n schwebende

Madonna und Hiob von seinen Freunden betrauert, kaufte der Konig
von Preussen, der ithm die Mittel zu seinem Aufenthalt in Paris ge-

Aoy
el

ceben, 1817 an und gewahrte ihm eine neue Pension auf weitere

Jahre. Im Jahre 1818 stellte er wihrend des Kongresses in Aachen

eine grossere Komposition, Christus am Oelberg, aus, welche so sehr

den Beifall des Konigs fand, dass er sie nicht nur fiir die Berliner Gar-

nisonskirche ankaufte, sondern auch dem Maler den Auftrag ertheilte

fiir den Altar des Berliner Domes die Ausgiessung des heiligen Geist

zu malen. In Deutschland fand man an diesen Erstlingswerken des
1

jungen Malers, dass sie ganz franzosisch seien, augenscheinlich nur wege

ihrer glinzenden Technik, wihrend Gros mit feinerem Auge heraus-

fithlte, dass sie noch zu deutsch waren. Nachdem Begas im Jahre 1821

das Dombild wvollendet hatte, brachte er es selbst nach Deutschland.
Auf seiner Heimreise war er in Stutteart durch die Sammlung alt-
deutscher, besonders kélnischer Bilder, welche die Gebriider Boisserce

sammengebracht worden. Das Deutschthum

hatten, machtig angere

- - : f : : 14 . e
gewann wieder die Oberhand in ihm, und in Berlin malte er unter

diesem Eindrucke das Doppelbildniss seiner Eltern (Koln, stadti

Museum) in strenger altdeutscher Manier. Das Dombild rief in Berlin

A . gm . PLECI) L r oty Aok 5 -y | = L I L - L =t -
um seines prichtigen Kolorits, mit dem sich eine anmuthige raffaelische

Zeichnung verband, und um des frappanten Lichteffektes willen einen

tiefen Eindruck hervor. Selbst Spétter wie Heine verstummten vor dem
Anblick des »wunderschonen= Bildes. Nur kurze Zeit hielt sich Begas
in Berlin auf. Dann ging er 1822 nach Italien, wo er in seiner roman-

1 Fresken Giottos in Sa. Maria dell' Arena

tisirenden Richtung durch die
in Padua noch bestirkt wurde. Damals sympathisirte er mit Giotto und

den strengen asketischen Praraffaeliten, aber zehn Jahre spater nicht

mehr, wie er offenherzig in seiner vom Grafen Raczynski in der =Ge-

schichte der neueren deutschen Kunst« vertffentlichten Selbstbiographie




In Roem bekehrte er sich vollends zur Schule der Nazarener.

Seine » Taufe Christie, die er in Rom fiir die Potsdamer Garnisonskirche

malte, ist fiir diese FPhase seines Stils charakteristisch. Ein Portrait

Thorwaldsens, welches ebenfalls aus seiner réomischen Zeit stammt, ist

spater in die Berliner Nationalgalerie gekommen. 1824 kehrte Begas

en Florentiner

'k und malte zunachst im Stile der

Berlin

einize Bilder biblischen Inhalts, u. a. »Tobias und der Erzengel Raphael

iorise (Berlin, Nationalgalerie). Dann aber gewann die niichterne

Berlins wieder die Oberhand uber seine kiinstlerische Richtung, und
sich einem eifripen Modellstudium hin, welches sich schon in

seinem kolossalen, 19 Fuss hohen Altargemilde fiir die Werdersche

Kirche, »die Auferstehung Christic (1827), in erfreulicher Weise neben
den Nachkling k

ren der nazarenischen Art kundgab. In seinen spiteren
reli

rund. Wir nennen »die Aussetzu

dern trat die Realitat des Modells noch mehr in den Vorder-

rigsen B

Mosise (1832), die =Bergpredigta

lems weissagende (1840), »Chri-

1831), »Christus, den Untergang Jeru

tus mit dem Zinsgroschens, die »Verkldarung Christi« (1839, fiir die

ols in Schlesien), »Christus, die Mihseligen und Be-

Kirche wvon <1

ladenen zu sich rufend« (1844, fiir die Kirche von Landsberg an der

che zu Weleast in Pommern,

el

Warthe), »Christus am Oelbergea fiir die Ki

1842), »Christus am Kreuz mit Maria und Johannes« (1846, in der Kreuz-

kapelle von Sagan), »Adam und Eva vor der Leiche des erschlagenen

5 B |

Abele (1848) und »der Verrath des Herrne, sein letztes grosseres Bild

1822). An dem ersteren dieser beiden Gemilde tadelte man das Reflek-

e

tirte, welches iiberhaupt ein Grundzug seiner Kompositionen war., »Er

sacte Kugler damals, die Natur in der freien Naivetit der

kann nicht,

c
gende Beifall, den die Diisseld

Erscheinung fassen.a
Der

stellungen fanden, veranlasste Begas schon im Anfang der dreissiger

wrfer auf den Berliner Aus-

Jahre, in ihre Bahnen zu lenken, zundchst freilich nur auf dem Gebiete
des Genrebildes, auf welchem er einen erfolgreichen Wettkampf mit den
Diisseldorfern eroffnete. Das erste dieser Bilder. welches der Dussel-
dorfer Romantik folgte, war die »Lurley« (1834), die, von Mandel ge-
stochen und sonst vervielfaltigt, so populir wurde, wie die beliebtesten
der Diisseldorfer Genrebilder. 1836 folgte »Heinrich IV. in Canossa«,
ein Historienbild, an welchem man ausser seinen technischen Vorziigen
eine tiefe, energische Charakteristik der Hauptfiguren riilhmte. »Fern
von jedem gesuchten Effekt, der Berichterstatter des ,Musecums’,
tritt uns iiberall die einfache, schine Natur in ihrer ergreifenden Wahr-

heit enteecen.a Dann folote das »Midchen aus der Fremdes, und 1838




e
|

malte er cinen in Melancholie versunkenen, mittelalterlichen Konig, der

dem H.‘liit'."‘.:-‘]':ii']t' seines |

Den Berlinern gefiel diese senti-
ten. Die Histo-

rienbilder grossen Stils und die humoristischen, unmittelbar aus der

agen lau

mentale Romantik an den Diisseldorfern am wenig

.

iffenen Genrebilder entsprachen damals am meisten

hera

dem (Geschma des hauptstidtischen Publikums. So wurde auch Begas

5.:lI1il|'Ill""II]i'.’.

-h seinem Abstecher in das Gebiet der Al

Kritik erst wieder in Gnade

enommen, als er 1542 mit

Genrebilde ohne sentimentalen Beigeschmack, »drei Mad

chen im Schatten

einer Eiche ruhende, auf der Ausstellung erschien. Freilich bewunderte

h an diesem Bilde in erster Linie seine koloristischen Vorziig:

die sich in der Harmonie der Farbe, in der feinen Durchl

landschaftlichen Theils, in der pikanten Beleuchtung
Model ' i
ruft ein Kritiker be
Unter

1 S A4 =114 | .t
die {ritheren stelite bHeg

Frische der

ung ku

£ ister aus., der den n Koni

[.einwand schluchzte.« Diesen

ine sMohrenwische« in de

rang Jerusalems® auf die

Ircn n Schatten,

fall hervorrief, der den Ruhm

welche 1842 vollendet wurde und

der Diisseldorfer fiir eine Zeit lang verdunkelte. Begas hat diese an-

muthige Komposition mehrere Male wiederholt. Ein Exemplar befir
|

sich in der Nationalgalerie, ein anderes in der Ravenéschen Sammlt

¥

in Berlin. Damit hatte Be

Seine Thatigkeit konzentrin

lich auf die Bildnissmalerei., Fanden seine Port bei seinen Zeit-

nossen auch nicht den Be welcher den manierirten Bi

nten Schmeichlers Wach zu Theil wurde, so stehen sie doch um

ihrer grosseren Wahrheit und Schlichtheit willen in den Augen

seines Blicks,

Nachwelt ungleich htoher. »Das Investigatori

Friedrich E in seinem Nekrologe des Meisters, sein forschender

Geist vermochten tief in eine Individualitit einzudringen und in ihr den
interessanten Punkt zu entdecken, von wo aus er von dem ganzen Men-

schen malerisch Besitz nahm.e« Nachdem Begas seine Technik noch unter

dem Einfluss der belgischen Bilder weitergebildet hatte, gelang es ihm,

bei der grossen Briisseler Ausstellung von 1851 mit Magnus im Portrait-

s mal nicht nur

fache den Sieo iiber die Belgier davonzutragen. Be
. g g

verschiedene Mitglieder des Hofes und der Aristokratie, sondern auch
}

Cornelius, Schadew, Meyerbeer, Felix Mendelssohn - Bartholdy, Ritter,

viele seiner beriihmten Zeitgenossen, wie Humboldt, Schelling, Rauch,

Talkob Grimm. Radowitz, wurden durch seinen Pinsel verewi im Jahre

1841 malte er auch noch ein

1al den gerade in Berlin anwesenden Thor-
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aldsen, und zw n e , 2 Hensel und

waren, als ithn Thorwaldsen am

. die in Begas

trait b

Sammlung in der Nationalgalerie. I&s scheint, dass Begas ‘in dem Be-

findet sich in der Raczynskischen

¢. Juni 1841 besuchte. Das Por

o711 erreichen, eine

der Diisseld

e Kolori

fe und sa

nblick ihren Zweck erfiillte,

ot wihlt hat, welche fir den A

iner Bilder schidlich ge-

1 Gesammteindruck

iir die Zukunft de

worden ist. Schon Graf

ynski klagte in seiner »Geschichte der

neueren deutschen Kunste (1840) iiber das Nachdunkeln seiner Bilder,
Nachtheil selbstverstindlich nur noch schirfer zu

heute ist

arb am 24. November 1854.

1

ou

Begas w bahnbrechendes Genie von originaler Beg

welches sich mit grosser Leichtighkeit

sondern ein receptives Tale
remde Stilarten und Geschmacksrichtungen ancignete, ohne zu einer

it zu gelangen. Als Lehrer von her-

rischen Individualit

!'I'_:'l Nnen Kunstie

icklung der Berliner Malerei hat er

oender Bedeutung fir die Ent
-ch wenige Werke das Geddchtniss seiner Zeit iiberdauert, und

g irch diejenigen, auf welche er selbst den geringsten Werth ge-
legt haben dirf

7u Becas' iltesten Schiilern gehort Robert Reanick, geb. in Danzig

den 22. Februar 1805, der sich jedoch als Dichter emen grosseren Ruhm
Atelier von Begas und nahm dann ven

ven Aufenthalt, Nachdem er Italien be-

reist. liess er sich 1843 in Dresden nieder, wo er schon am 7. Februar
18c2 starb., Seine Gemilde waren unbedeutend, um so liebenswiirdiger

und geistreicher die Tlustrationen und Randzeichnungen, mit welchen er

seine Lieder und Mirchen wversah. Auch Hermann Plitddemann (geb.
che Reife in Diisseldorf, nach-

1363 ;_-m'l;!'ar]:_j' seine kiinstle

1500,
er in den Jahren 1828—1831 in Begas' Atelier gewesen. Wihrend
er an den Barbarossa-Fresken in Schloss

Heltorf, von denen er die Auffindung der Leiche des Kaisers nach
lerie besitzt von

indung ausfithrte. Die Berliner National

l'E'_‘\(.']'Il'E' I

ihm ein figurenreiches Gemilde »die Entdeckung Amerikas«: Columbus,
auf dem Verdeck seines Schiffes beim Anblick des Landes Gott dan-

kend (1836).

Eduard FHe
Atelier arbeitete, gehort ganz der Berliner Malerschule an. Er trat
zuerst 1836 mit einem Genrebilde auf,
te Jerusalems, von seinen beiden Schnen umgeben,

n (1807—187%), welcher von 1832—1839 In Begas'

-1 dar-

welches einen greisen Pilg

1L

stellte, der im .'\[1;1'L"ii

stirbt. Eine »Madonna mit dem Kindes (1838) schloss sich den archaisti-




Von Friedrich
wurde Holbein auch zu monumentalen Arbeiten herangezogen. Er malte
in der Schlosskapelle auf zwei Nischenpfeilern die zwolf Erzviter. In

der letzten Zeit seines Lebe

ns widmete er sich als ILehrer in der Vor-

seiner Lehr-

bereitungsklasse der Kunstakademie fast
thitigkeit.

Ein Theil der Begasschiller hat sich erst in den fiinfziger Jahren

ocenden Abschnitte
noch durch Wilhelm

Hensel (1704—1861) iibertroffen. Er kam mit sechszehn Jahren nach Berlin,

entwickelt, weshalb wir thre Charakteristik fiir die

vorbehalten. In der Bildnissmalerei wurde DBe

demiedirektor

um das Baufach zu studiren, wandte sich aber, durch den Ak

Frisch ermuthigt, der Malerei zu. Schon 1812 stellte er einen »Christus

am Oelbe und sein eigenes Bildniss aus. Der Krieg von 1813

den er als Offizier mitmachte, unterbrach seine Studien. Indessen

wahrend desselben zweimal Gelegenheit, Paris zu besuchen und d

'n Kunstschitze zu studiren. Nach eingetretener Ruhe iiberkamen ihn

Zweifel an seiner kiinstlerischen Be
kunst ;
Gefallen an der Malerei, indem er Portraits, Zeichnungen und radirte

abung, und er wandte sich der Dicht-

doch wieder

die er mit Erfolg kultivirte. Allmilig fand er

Blatter fir Almanachs u. dgl. lieferte. Seine neuen Arbeiten gewannen

solchen Beifall, dass er den Auftrag erhielt, fiir einen der Sile des neu-

s den beriihmtesten

erbauten Schauspielhauses Entwiirfe. mit Szenen :
Tragddien der Weltliteratur zu zeichnen, von denen auch einige in Um-

rissstichen erschienen sind. Als bei einem Besuche des russischen Thron-

folgerpaares am Berliner Hof im Januar 1821 ein glinzendes Fest

J B
1

cgefeiert wurde, stellte Hensel lebende Bilder nach Thomas Moores orien-

talischem Gedichte »lallah Rookhe. Schinkel hatte die Dekorationen

flir dieses Festspiel gemalt, und Hensel wurde nachher beauftragt, die
- . 1 . . - ey o - A g
Bildnisse aller Personen, die bei dem F estspiele mitgew irkt, in ihren

1

Kostiimen zu aquarelliren. fiilhrte er auch in Oel aus.

1823 ging er nach Rom, wo er im Auft des Konigs die Transfigu-

lte dort auch ein erosseres religitses Ge-

3 3
ration R:

E,'|g_"_-». !.,luzlﬁ'l:-, ||

malde »Christus und die Samariterine und Genrebild »der Ab-

¥

schied der Vittoria Caldoni«. Nach seiner Riickkehr im Jahre 1828
Er

heilte fortan seine Thatigkeit zwischen der religibsen und der Bildniss-

wurde er Hofmaler w

1831 Professor und Mitglied der Akademi

malerei, erzielte aber mit der letzteren die grossten Erfolge. 1834 malte

er ein figurenreiches Gemdlde fiir die Garnisonkirche in Berlin »Christus

vor Pilatuse, dessen schione Komposition durch ein kraftiges Kolorit ge-

Nur der Ausdruck einiger Kopfe, namentlich der des

hoben wird
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Christus, misslang dem Kiinstler. Auf der Kunstausstellung von 1836

war ein grosses Rundbild mit lebensgrossen Halbfiguren zu sehen: »Mirjam
eroffnet den Reigen der Jungfrauen nach dem Durchzug durch das rothe
Meer«. Wie bei Wach und Begas vermisste man auch bei Hensel, wenn

enen Erfindung folgte, die Originalitit des frei schaffenden

er seiner ei

Genies. Er schien iibrigens diesen Mangel seiner Begabung zu fuhlen
und wersuchte sich deshalb in wverhiltnissmissig nur wenigen freien
Schipfungen. Ausser den genannten sind noch zu erwidhnen: ein Christus
in der Wiiste, ein Kaiser Wenzel und zwei Genrebilder: italienische
l.andleute an einem antiken Brunnen und der Herzog von Braunschweig
auf einem Ball in Briissel 1815. Im Portraitfach, in welchem die eigent-
liche Stirke seines Talentes ruhte, entwickelte er dagegen eine sehr
orosse Fruchtbarkeit. Die Zahl seiner Bildnisse, unter denen kein be-
kannter Zeit
waren etwa vierhundert in Oel gemalt, die tibrigen sind Zeichnungen in
Bleistift. Die letzteren umfassen die Zeit von 1815—1361. Allzugrosse

renosse unvertreten war, stieg zuletzt auf ca. 1400. Davon

Bildnisstreue wurde Hensels Portraits iibrigens nicht nachgerithmt. Man
spottete namentlich iiber seine Sucht, die Personen allzujugendlich zu
machen, und behauptete, dass seine Bildnisse stets um zehn Jahre zu jung
aufgefasst seien. Im Jahre 1831 eroffnete Hensel eine Werkstatt, in der
sich bald zahlreiche Schiiler einfanden. Dass er sich schon in den
vierziger Jahren von der religitsen Malerei abwandte, hatte seinen Grund
in Cornelius’ Uebersiedlung nach Berlin. Hensel war einer seiner be-
seistertsten Verehrer und Bewunderer, der seinem Enthusiasmus sogar

in Gedichten Luft machte., Doch war Hensel trotz seiner Begeisterung

ehrlich genug, um einsehen zu konnen, ndass es vergeblich sei, auf ver-
wandtem Gebiete neben diesem Riesen zu ringena. Theodor Fontane,
welcher im dritten Bande seiner »Wanderungen durch die Marke ein
fesselndes Charakterbild won diesem Reprasentanten des alten Berliner-
thums entworfen hat, erzihlt, dass Hensel, nachdem er zu jener Erkennt-
niss, neben Cornelius nichts mehr ausrichten zu knnen, hindurchgedrungen
war, die Palette bei Seite that. »Die bald eintretenden Vorginge des
Jahres 1848, erschiitternd wie sie fiir sein loyales, ganz an dem alten
Preussen hingendes Herz waren, erleichterten ihm doch, eben in der
Aufregung, die sie schufen, den Uebergang aus einem Lebensabschnitt
in den anderen, aus seinem kiinstlerischen Schaffen in ein kiinstlerisches
far niente. Die Mirztage sahen ihn in Waffen, der alte Jdgeroffizier
lebte wieder auf, und als Kommandirender stand er an der Spitze des
»Berliner Kiinstler-Korpse. Keiner war dazu berufener als er; Royalist
und alter Militair auf der einen Seite, kannte er doch andrerseits auch
30



die Kiinstlernatur genau genug, um mit diesem Faktor zu rechnen. S

=]

araten und zum

gelang es ihm, dem ganzen Korps, das sich aus
Theil auch wohl aus desperaten Elementen zusammensetzte, einen
preussisch-loyalen Charakter zu geben und eine Truppe heranzubilden,

die wenigstens so zuverlissic war, wie es ein solches Freikorps, es heisse
E=l

ische Erregung

nun, wie es wolle, iiberhaupt zu sein vermag. Die polit

Hensels iiberdauerte den Sommer 1848, ja sie steigerte sich wahrend des

Reaktionsfiebers, das nun folgte, und dessen akutes Stadium erst voriiber

war, als Hans v. Rochows Kugel den eit

[age niedergestre ckt hatte. Von da ab, wie fiir alle Welt, kehrten auch
fiitr Hensel ruhio Tage zuriick; er wie andere waren mude g worden,
und an eselbe Wand,

die Palette des Malers ber

entlichen Plenipotentiaire jener

] rs und

der die Biuchse des freiy

=

its hingen, hing er nun auch das Rustzeug

des Parteikimpfers, die politische Broschiire, den Aufruf und das Wahl-
programm. Er war jetzt iiber 60 Jahre, und die Zeit war da, wo man
nicht mehr vorwarts und kaum noch um sich, sondern nur noch riick-
warts blickt. . . . Wilhelm Hensel gehtrte ganz zu jener Gruppe mar-

kischer Manner, an de

en Spitze, als ausgeprigteste Type, der alte

Schadow stand, Naturen, die man als r]H]\:Irc_'”c"EJ'r,. als eine \'c-z'-|'!iu:l-.‘::n;_,
von Derbheit und Schinheit, von Gamasche und Toga, von preussischem
Militarismus und klassischem Idealismus ansehen kann. Die Seele

griechisch, der Geist altenfritzig, der Charakter mérkisch; dem Charak-

ter entsprach dann meist auch die dussere Erscheinung. Das Eigen-

thiimliche dieser Schadow-Typen war, dass sich die Z und Ge

citze ihres Charakters nebeneinander in Gleichkraft erhielten, wahrend

beispielsweise bei Schinkel und Winckelmann das Griechische uber das
Mairkische beinah volistindio siegte. DBei Hensel blieb alles in Balance,
keines dieser heterogenen Elemente driickte oder beherrschte das andere,

und die Neu-Uniformirung eines Garde-Regiments oder ein Witzwort

des Professors (Gans interessirten ihn ebenso lebhaft wie der Ankauf
eines Rafiael. «

Von Hensels zahlreichen Schiilern hat es nur August KNaselowsiy

geb. 1810) zu einiger Bedeutung gebracht., Doch bildete sich derselbe

spater in Paris bei Cogniet und in Rom weiter aus, wo er fiir Konig
I 5

Friedrich Wilhelm IV. die »Freisprechung der Susanna durch Daniele
malte. Nach seiner Riickkehr nahm er in Berlin an den Wandmalereien
in der neuen Schlosskapelle und im neuen Museum Theil. In der ersteren

malte er die Propheten Elias und Hesekiel und im Museum einige Szenen

aus der griechischen Heroensage fiir den Niobidensaal. Er schloss sich

jezt enger an Kaulbach an, der um diese Zeit an den grossen Wand-
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vemilden im Treppenhause arbeitete, und folgte seiner eleganten, aber
oberflichlichen Stilrichtung. Sie zeigte sich besonders in seinen Altar-
bildern, die zwar durch Hoheit und Adel der Form imponiren, aber einer
tieferen religibsen Empfindung entbehren. Er malte 1854 einen Christus
am Oelberge fiir die Kirche zu Mansfeld in der Neumark, eine Taufe
und Auferstehung Christi fiir die Stephanskirche in Gartz a. O., eine
Grablegung Christi (1860, Sanssouci) u. s. w. Aus seiner fritheren Zeit
stammen einige Genrebilder: ein Ritter mit seiner Schonen, die sich
im Schilde spiegelt, Italienerin, einer Pilgerin Beistand leistend, und
ein Hirt mit seinem Knpaben in der Campagna. Auch in neuester Zeit
wandte er sich mehr dem Genrebilde und der mythologischen Komposi-
tion zu (Midchen im Walde, Abschied Neuvermahlter und lauschender
Amor). Ludwig Resenfelder (1813—1881) studirte von 1832—36 unter
Hensel. Nachdem er einige mythologische und religigse Bilder gemalt,
trat er auf der Kunstausstellung von 1838 mit einem historischen Genre-
bilde nach Shakespeares Kinig Johann, »die Blendung des Prinzen
Arthure, auf, welches um seines ergreifenden Gegenstands willen Auf-
sehen erregte und Beifall fand. 1845 wurde er Direktor der Kunst-
akademie in Kinigsberg, wo er eine rege Thitigkeit entfaltete. Hier
entstanden die »Besitznahme der Marienburg durch den deutschen Ordene,
der »Beter am Sarg Heinrich IV.« (Museum zu Kéln), »Kurfiirstin Elisa-
beth von Brandenburg wird beim Empfang des Abendmahls in beiderlei
Gestalt von ihrem Gemahl iiberraschte und ein Altarbild fir die Kirche
zu Rastenburg »Christus am Kreuz mit den beiden Marien und Johannese.
Auch fiihrte er in der Aula der Universitat Konigsberg die Wandgemalde
der Theologie und Medizin aus.

Mit Wach, Begas und Hensel war August von A/éber (1793 bis

1864) einer der t_"l'rﬂ:\]l\_f]'t_‘i-.'.h.-;‘.l'ﬂ Maler seiner Zeit, oeistig verwandt.

Urspriinglich fiir die militirische Laufbahn bestimmt, kam er 1805 in
das Berliner Kadettenhaus, verliess dasselbe aber nach dessen Auflosung
im Jahre 1806. Dann begann er, sich dem Baufach zu widmen, ging
aber bald zur Kunstakademie iiber, um sich zum Maler auszubilden.
Den franzisischen Krieg machte er als Freiwilliger mit und lag, nach-
dem er bis Paris gekommen, dort seinen Kunststudien weiter ob. Als-
dann begab er sich nach Wien, wo er als Portraitmaler (Beethoven,
Grillparzer u. a. m.) Beschaftigung fand und nebenbei fleissic Rubens
und Correggio studirte. Der letztere gewann bald einen solchen Einfluss
auf seine Thitigkeit, dass man ihn als einen Nachahmer Correggios be-
zeichnen kann. 1820 ging er nach Berlin und wurde von Schinkel bei

der Ausmalung des neuen Schauspielhauses beschiftigt. Er malte im




Foyer und im Konzertsaal Friesbilder aus der Mythe des Apollo und

1gen. 1821 ging er nach Italien, wo er sieben

allegorische Darstel
Jahre, besonders in Rom, zubrachte und erst durch das Studium der
tehrt,

Cinquecentisten seine letzte Reife empfing. Nach Betlin zuriick
]

Gebieten.  Sein leichtes, gefilliges Kompositionstalent, seine grazidgse

ceit auf werschiedenen

entwickelte er eine ungemein fruchtbare Thiti

Formensprache und sein anmutiger Humor befahigten ihn jedoch vorzugs-

weise fir die dekorative Malerei. IFr machte Entwiirfe Gemailde auf

Prachtvasen der konigliche Porzellanmanufaktur und versah viele Ge-

biude mit dekorativen Malereien. In der Schlosskapelle malte er dic
Evangelisten Matthius und Markus: in einem Zimnier des Marmorpalai:

in Potsdam, in der kinigl. Loge des Opernhauses, in der neuen Birse.

im Viktoriatheater und in der Gedenkhalle des kronprinzlichen Palais

entstanden Wand- und Plafondgemilde mit grazigsen mythologischen und
allegorischen Darstellungen von klarer, harmonischer Farbung, Seit
1828 bis zu seinem Tode verging kaum eine Ausstellung der Akademie.

anf welcher nicht ein oder mehrere Bilder von seiner Hand zu sehen

iren. 1830 war eine »Brautwerbung um Rebekkae« und ein »Bacchus.
von zwei Nymphen zum Bade getragen« bemerkenswerth, 1833 ein
sgriechisches Blumenmidchen«, 1834 ein »Bacchus, seine Panther
trinkend«, ein »Tod des Adonise, dann eine »Sakontalae, 1837 »Hiion
unter den Hirten«, 1830 »Jubal, der Erfinder der Flote« (Berlin, National-
galerie). In der Nationalgalerie befinden sich noch zwei andere Bilder

aus dieser Periode: eine Schaar Knaben in der »Pferdeschwemmed. ein

Bild, welches sich durch eine besonders kriftive und warme Farbung
auszeichnet, und »Amor und Psyche« auf dem Wege zum Tartarus. Auf
der Kunstausstellung von 1856 sah man einen »Merkure, einen »Kampf
um den Thyrsuse und ein Genrebild »aus dem Hirtenleben«, an welchen
man noch die bekannten Verdienste des Meisters, »eine feine Zeichnung
und Formencharakteristik, eine edle Linienfithrung und wohlabgewogene
Komposition« bemerkte, dagegen die Karnation als unklar und unrein

und den Farbenauftrag als zu kleinlich und

mithsam gestrichelt tadelte,
Zu denjenigen seiner Bilder, welche am populidrsten geworden sind. oe-
hirt auch die »Ernte« und wder pfeilschirfende Amore. Klober war
seit 1829 Professor und Mitglied der Akademie und seit 1854 Leiter der
Kompositionsklasse. In seiner fritheren Zeit hat er auch mehrere
Bilder im Verein mit dem Blumenmaler G. W. Filcher 1775—1840) ge-
malt: »Pausias und Glycera«, ein »in Blumen schlafendes Midchene
u, del. m.

Kléber hatte sich auf seiner italienischen Reise besonders dem Stu-




dium Correggios und Francesco Francias gewidmet und verband die

Grazie des ersteren mit der Naivetit und Innigkeit des letzteren zu einer

gliicklichen Harmonie. Um dieser hervorragenden Eigenschaften willen
vergass man die Unvollkommenheiten seiner Zeichnung, die sich aus

seinem Bildung

ange erklaren, und die rosige Unnatiirlichkeit seines
Kolorits. Von seinen Schillern schwang sich nur Karl Becker (geb.
18. Dezember 1820), dessen letzte Entwicklungsphase jedoch der jiingsten

koloristischen Epoche der Berliner Malerei angehirt, zu einer hervor

den Bedeutung empor,

Wir haben oben die Griinde auseinandergesetzt, aus welchen Cor-
nelius in Berlin keinen festen Fuss und nicht jenen tiefgreifenden Ein-
fluss ausiiben konnte, welchen man von ihm erwartet hatte. Mehrere
Umstinde kamen zusammen, um seine Wirksamkeit von vornherein zu

beeintrachtigen, der Misserfolg seiner eigenen Schopfungen, der Miss-

erfole der von ihm geleiteten Unternehmungen, der machtige Ein-
druck der belgischen Bilder und die Popularitat der Diisseldorfer Genre-
bilder und Landschaften. Dass namentlich die Fresko-Ausfithrung der
Schinkelschen Kompositionen in der Vorhalle des alten Museums vollig
missgliickte, scheint in Berlin tief verstimmt zu haben. Man sah in
diesen phantasievollen Dichtungen Werke, welche denen von Cornelius
mindestens ebenbiirtic waren. Kugler hatte 1836 iiber die Aquarell-
entwiirfe geschrieben: »Sie sind der Stolz einer Zeit und eines Staates,
welche zu einem solchen Hohepunkt der Bildung gelangten, dass die-
selben aus ihrer Mitte hervorgehen konnten.« Die mangelhafte Technik
der von Cornelius mit der Ausfithrung betrauten jingeren Maler fiihrte
die Fresken schnell ihrem vélligen Verderben entgegen, und erst in
neuerer Zeit sind sie nothdiirftic wieder hergestellt worden.

Schink

ihren Abschluss fand, begann mit seiner 1303 unternommenen italie-

/s Thitigkeit als Maler, welche in diesen Kompositionen

nischen Reise, wihrend welcher sich dem Jiingling der Sinn fiir land-
schaftliche Schonheit erschloss. Er brachte eine grosse Anzahl von
Skizzen und landschaftlichen Kompositionen in die Heimath, und als die
Kriegsjahre ihn zwangen, seinen Erwerb auf einem anderen Gebiete zu
suchen als auf dem seines Berufes, fiihrte er diese Entwiirfe in romantisch-
phantastischen Gemilden aus, auf welchen die Architektur eine Haupt-
rolle spielte, verbunden jedoch mit dem bis dahin der deutschen ILand-
schaft fremden Element einer poetischen Stimmung. Schinkel hob die
deutsche Landschaft aus der Vedute wieder zu einer hoheren, kiinst-
lerischen Bedeutung empor. In seiner fritheren Zeit erging er sich vor-

zugsweise in der Wiedergabe italienischer Gegenden, bald aber gab er



das Landschaftsportrait auf und komponirte eine lange Reihe idealer
Landschaften, in welchen seine glanzende Phantasie grosse Triumphe
feierte. Phantastische Dome erhoben sich unter magischer Beleuchtung
auf stolzen i"lL_'r'f_[t'Sliillhl.:ll. ]H'fu']ﬂ".;;r Schlssser blickten in fruchtbare Thiler
hinab. und malerische Panoramen iiber Fliisse, Ebenen und das Meer
‘_-|'«.\¢.']].|(_-_1..\:(_':|t sich den |'|:_§t'];{.|l des Beschauers. ]'.il‘.&' t']]:ll'il](-’.a'l'i:“.i“-‘n."l]t'

ie Stimmung der Bilder. Die National-

Staffage verstirkte oft noch ¢
galerie besitzt zehn derartige Gemilde aus den Jahren 1813—1820,
unter denen die ideale Iandschaft nach einer Erzihlung von Clemens
Brentano die erste Stelle einnimmt. Sechs zusammengehtrige Land-
schaften, die urspriinglich die Dekoration eines Zimmers bildeten, zeichnen
vorzugsweise durch ihre elegisch-romantische, stark anklingende

fl ige Detaillirung aus. Sieben andere Land-

Stimmung und durch eine fleis

schaften sind in Kopieen von Ahlborn u. a. vorhanden. Unter ihnen
ist das Schloss am See die bedeutendste. Verschiedene landschaftliche
Kompositionen befinden sich auch im Berliner Privatbesitz, u. a. das
Kaiserschloss mit dem Kronungszuge beim Staatsminister Dr. Friedenthal.

Die Wandgemilde in der Vorhalle des Museums sollen fiir den Be-
sucher desselben gleichsam als kulturgeschichtliche Einleitung dienen: an

1d die Geburt der urweltlichen Kriafte aus dem Chaos,

der linken Querw:

am den Uranos der Tanz der Gestirne: an der anstossenden Seitenwand

die Theogonie und die Erschaffung des Kosmos: Saturn stiirzt den
Uranos, und Zeus erschafft das Licht, unter dessen Strahlen die Personifi-
kationen der geistigen Krafte und der Kulturarbeit erwachen. Das is

der Makrokosmos oder das Weltganze. Innerhalb desselben entwickelt

sich der Mikrokosmos oder die menschliche Kultur. Threr Entwicklungs-
geschichte in vier Menschenaltern ist die lange Seitenwand rechts vom
Eingang gewidmet. Den Friihling des Lebens symbolisiren Hirten und
Jager, den Sommer der Krieger, der Dichter, der Gesetzgeber und als
die ersten Vertreter der Kunst Bauhandwerker. Im Herbst des Lebens
reift mit der Weintraube die Kunst, welche ein Bildhauer mit seiner
Werlkstatt ,-;}'111[»!.&]i,~:i:‘1‘, Der Winter des l.ebens zeigt uns durch das
Kelterfest den Genuss, auf welchen das Alter nach rastloser Thitigkeit
sein Anrecht hat. Der Philosoph blickt zum Himmel empor, um dem

Iaufe der Gestirne zu folgen. Die Darstellung an der

rechten Querwand
schliesst mit der Bekrinzung des Grabes, in welchem der vollendete
Erdenpilger ruht, und mit der Klage um den Verstorbenen. Unter diesen

vier grossen Fresken ziehen sich auf beiden Seiten je vierzehn kleinere

Darstellungen aus der Herkules- und Theseussage hin, die im Jahre 1859

von Graef, Hopfgarten, W, Schiitze, Kaselowsky und Stiirmer ausgefiihrt




worden sind. Sie erheben sich in ihrer Komposition nicht viel iliber die
Alkademische Schablone; iiberdies hat das Fleisch der kimpfenden Heroen
im Laufe der Zeit einen so-unangenehmen, rothbraunen Ton angenommen,
dass ihr Gesammteindruck noch unerfreulicher ist als der der Schinkel-
‘hen Fresken. Von den vier Fresken des oberen Treppenvestibiils sind

Is Entwiirfen ausgefiihrt

noch zwei, die an der Langswand, nach Schin
-orden: links der Kampf des Kulturmenschen gegen wilde Horden, von

Hermann Schultz, rechts der Kampf des Menschen mit der verheerenden

Fluth. von Gustav Eich und Rudolph Elster 1855. Die Verfeinerung
des Kulturlebens und der Gesittung ist — und damit erreichte der Cyklus
seinen Abschluss auf der linken Querwand durch Homer, im Kreise

der Griechen seine Gesinge vortragend (ausgefiihrt 1871 von Kaselowsky

und auf der rechten Querwand durch Reprisentanten der Schifffahrt,

der Baukunst, der Jagd und des Ackerbaus {ausgefiihrt 1870 von Elster

dargestellt worden. Die beiden letztgenannten Kiinstler haben nach

eicenen Entwiirfen gearbeitet.

Die schon mehrfach erwithnten belgischen Bilder, die Abdankung
Karl V. von Gallait und der Kompromiss des niederlindischen Adels
1266) von de Biefve, kamen im Spitherbst 1842 nach Berlin und riefen
hier wie iiberall eine Umwilzung in den koloristischen Anschauungen
hervor. Nicht der geistice Gehalt oder eine dramatisch bewegte Hand-
lung beide Gemailde sind nur ]\lf']u‘ii:-'l,-ntutin|1.~:.-'l-.i::1cc: oder Ceremonien-
satte, leuchtende Kolorit,

der —. sondern die glinzende Technik, das
welche Alle bestachen und zur Nach-

die prichtige Stoifimalerei waren es,

ahmung anfeuerten. Die Belgier, im stolzen Gefiihl einer eben erst er-

pften Unabhiingigkeit, griffen in die glorreichen Zeiten ihrer Frei-

ipfe gegen die spanische Tyrannei zuriick und spiegelten die

heitere, sonnige Gegenwart in dem Ruhm der Vergangenheit. Das neu
Vaterlandsgefiihl schuf ihnen auch eine neue vaterlandische
y ihnen jene glihende Beredsamkeit in der Farbe,
entziickte. Die Farbenfrische und -Frohlichkeit
der schwirmerischen Vornehm-

gewonnene

Kunst und

rales
welche ganz

cines Veronese vereinigte sich hier mit
heit, dem geistigen Adel eines van Dyck. Gallait steht ungleich héher
Bicfve : nichtsdestoweniger fand das Gemilde des letzteren in Berlin

laits. vielleicht weil de Biefve fester an den

5

|]L'
orosseren Beifall als das Ga
heimischen Kunst, an Rubens und van Dyck, hielt als
Gallait. der, in hoherem Grade Eklektiker, sich gegen franzosischen Ein-
[n Berlin blickten die Augen

Traditionen der

fAuss. wie den Delaroches, nicht verschloss.
oespannter Erwartung auf den neucn Kianig, dessen

der Kiinstler mit
Wie in Belgien, hoffte man auch von

hochfliegende Pline man kannte.




ihm eine Art Renaissance der Kunst, ein Macenatenthum in grossartizem

Maassstabe, welches sich nur auf die Staatskassen zu stiitzen brauchte.

Auch deshalb begrusste man mit Enthusiasmus: die belgischen Bilder und
versprach sich von gleichen Ursachen gleiche Wirkungen. Wie gross
die Bewegung gewesen ist, welche jene Bilder in Berlin hervorriefen,
lasst sich selbst aus den niichternen Aufzeichnungen des alten Gottfried
Schadow herausfithlen, der doch als Vater des Diisseldorfer Akademie-

direktors gegriindete Ursache hatte, den Erfolg der belgischen Bilder,

die eine Zeit lang den Glanz der neuen Diisseldorfer Historienm:

- - : : ;
verdunkelten, mit scheelen Augen anzusehen. »Wer sie gesehen,

er, dem werden sie in der Erinnerung gebliecben sein; sie wurden von
Jedermann mit Vergniigen und Bewunderung betrachtet und schon wegen

en Kiinstlern brachten

ihrer Ausdehnung und Grisse angestaunt. Bei eini
}-EL: I'iiL_' \\‘i!']{lt!]f_{ i]L'["\'t!]', HL‘!tI‘u[ tl.{-\ I'ul,':k[(; Unserer [.:l!li.lﬁ]&_'llil_f ’_\':L']'i”f.’. U
schatzen; sie filhlten so sehr den Drang der Mittheilung, dass sie es in
Druck ausgehen liessen. Gestehen muss man, dass gewisse Wirkungen,
die unter der Benennung Effekt begriffen werden, auf diesen Bildern in
einem so hohen Grade hervortraten, wie uns bisher noch nicht vor-
gekommen war. Dazu die Harmonie der Farben und die Herzhaftigkeit
der Pinselfiilhrung, wodurch es begreiflich wird, wie bei Kiinstlern von

lebhaftem Temperamente eine solche Aufre r entstehen konnte. Kunst-

kenner, die von Belgien kommen, sagen aus: man halte dort den Maler
Gallait fiir ihren ersten Meistersin der Malerei. Von der Akademic
wurden beide Bilder in dem koniglichen Museum in der Rotunde auf-
gestellt, wo sie im Schatten standen und dennoch volle Wirkung hervor-
brachten.« Vorher waren sie schon in der akademischen Kunstausstel-

lung zu sehen gewesen., Heute, nachdem die moderne Malerei immer

vedener in der von den Belgiern eingeschlagenen, koloristischen

vorgegangen ist, vermdgen wir den Enthusiasmus, den die
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, kaum noch zu be-

gischen Bilder vor dreissig Jahren in Berlin erre
greifen, zumal besonders de Bitfve bei weite icht cehalten h:
gremen, zumal besonders de bhictve bel weitem nicht gehalten hat, was
er versprochen. Wie hoch er damals in Berlin geschitzt wurde, beweist
auch die kleinere Wiederholung seines grossen Bildes, welche der Kon-

sul Wagener, der Begrunder der Gemildesammlung, welche den Grund-

ierie bildet, bei dem Kiinstler bestellte,

SLOC

.

der kiniglichen Nationalg:
beweist auch das wvom Kbonig angekaufte Kolossalbild svan Dyck

empfangt aus den Hinden Karl I. den Bathorden« (im koniglichen

Schlosse).

Wie die Dusseldorfer auf die Entwicklung der Berliner Schule

wirkten, haben wir oben (5. 362) dargelegt. Dagegen vermochte Kaul-




bach wihrend seiner langjahrigen Thatigkeit in Berlin trotz des larmen-

den Beifalls, den seine Wandgemiilde fanden, ebensowenig wie Cornelius
ecinen bemerkenswerthen Einfluss auf die Berliner Malerei zu gewinnen.
Nur der schon genannte Karl Becker und Gustav Graef schlossen sich

an thn an.

zeitweilig

Zu den Kiinstlern, welche die Physiognomie der Berliner Malerei
in den vierziger und fiinfziger Jahren bestimmen halfen, gehort auch der
vielseitic gebildete Portraitmaler Eduard Magnus (1799—1372), welcher
namentlich durch seine eleganten Frauenbildnisse zu hohem, nicht ganz
verdientem Ansehen gelangte. Mediziner, Architekt, Philosoph und
Maler hintereinander, dilettirte er sein Leben lang in verschiedenen Ge-
bieten der Kunst und Wissenschaft, ohne dass er zu einer scharfen Heraus-
bildung seiner kiinstlerischen Individualitat gelangte. Der Restaurator
an der kgl. Gemildegalerie, Jakob Schlesinger (1793—1855), ein aus-
gezeichneter Kenner alter Gemilde und besonders Raffaels, veranlasste
ihn, sich ganz der Malerei zu widmen. In dem Nekrologe Schlesingers,

den Magnus 1855 im »Deutschen Kunstblatte« verdffentlichte, sagt er
1

selbst, dass er seinem Rath und seiner Belehrung mehr wverdanke als
irgend einem Zeitgenossen. In den Jahren 1826 —1829 machte er eine

Studienreise iiber Paris nach Italien. In Rom zog er, weniger durch
seinen »Apoll und Hyazinthe als durch seine Portraits, die Aufmerksam-
keit i
sarosses Talent in der geistigen Auffassung der Charaktere«. Auf der

seiner Kunstgenossen auf sich. Schon damals rithmte man sein

Kunstausstellung von 1830 erzielte er dann mit einer Anzahl von Bild-

nissen und Einzelfiguren einen so vollstindigen Erfolg, dass die gleich-

zeitice Kritik sie als die besten Portraits der ganzen Ausstellung be-
zeichnete. Ein Midchen aus Albano — es war damals gerade die Zeit,
wo derartice Kostiimfiguren durch Wach sehr beliebt geworden waren

1us

stellte alle iibricen Albanerinnen der Ausstellung in den Schatten. Mag:
= =]

war inzwischen nach Berlin zuriickgekehrt, ging aber 1831 wiederum
nach Italien, von wo er erst 1835 iiber Frankreich und England zuriick-
kam. Auf der Kunstausstelluing von 1836 erschien ein Genrebild, »Die
Heimkehr des Palikaren« (Berlin, Nationalgalerie), welches vornehmlich
um seiner interessanten Abendbelenchtung willen Aufsehen erregte. Im
Uebrigen war Magnus weder als Genremaler, noch als Historienmaler in
orossem Stile von besonderer Bedeutung. Nur sein »Fischerknabe von
Nizzae« fand im Anfange der vierziger Jahre durch eine damals ungewthn-
liche realistische Behandlungsweise grossen Beifall, und auf einem Rund-
bilde, zwei mit Blumen spielende Kinder darstellend, welchem durch
Mandels Stich eine grosse Popularitit zu Theil ward, erfreute vorzugs-



fangenheit in der Auffassung des kindlichen

ler die Eurvdice aus der Unterwelt zuriick-

'+ Versuch.

Die zahlreichen Bildnisse, welche Magnus hinterlassen hat, spiegeln

Wesens. Ein 20rpheus,

fithrt« (1866}, war ein verungliicl

alle Phasen v die seine Kiinstlerschaft durchlief. Anfangs Na-

zarener, ward er im Beginn der dreissiger Jahre ein beg

mantiker, und schlies enkte er mit vollen Segel

lichkeiten zu portraitiren, und diesem Umstande, sei

des Realismus ein. FEr hatte das Gliick, eine Anzahl populirer Person-

orossen Anhange

personlichen Einflusse verdankte er zum grossen Theile eine

genommen nach dem absoluten Werthe seiner

itat, die thm streng

Bildnisse nicht oebiihrt. Feldmarschall Graf v. Wrangel, Thorwaldsen,

in der Berliner National-

J[enny Li

Rauch, Mendelssohn-Barthold
lerie), Henriette Sonntag, 1

‘duard Mandel, Adolf Menzel sind diejeni;
- Portraits, welche seine kiinstlerischen Fahigkeiten von der giinstig-

sten Seite zeigen. Namentlich in den Damenbildnissen traf er den sen-

n, theatralisch angehauchten Ton der drei r und vierziger

sehr ¢ Die Posen sind fast immer geziert; aber diese I

chkeit entsprang nicht der Laune des Malers, sondern einer
1o der Zeit, die den Mod

] icenthuimliche krankhafte

thiin

gemeinen Neigu 1 in der Tagesliteratur,

u. s. w. gleichfalls kundgiebt.

Zeitstromune, eine F ischen

e

der unbefriedigten Sehnsucht nach polit

Idealen, die in eine unbestimmte, unerreichbare Ferne geriickt waren, ein

gemeines Missbehagen, ein scheues Sich chen aus der Oeffent-

lichkeit, welches das Komddiantenthum nach Aussen hin be

stiot

ch-

In diese wiile Zeit fuhr die literarische Bewegung des =

land« reinigend wie ein Gewitter. Aber nur voriibergehend. Die Span-

wurde nicht beseitiet, auch nicht di

Revolution von 1843.

Die ILethargie des offentlichen Lel unter dem Drucke der
Re

]JIII

S wuch

tion von Jahr zu Jahr, bis 1864 jene glorreiche Epoche deutscher

ot

¢ und schen Lebens begann, welche auch Kunst und Wissen-

ft zu einem neuen thatkrafticen Leben verhalf.

Eduard Magnus war nicht der Mann, der in dieser neuen Ordnung

der Dinge eine hervor

ende Rolle einzunehmen berufen war. Seine

sonst stets bewahrte Agilitiat reichte dazu nicht mehr aus. Er war ein

Talent, welches 1 den jeweilig herrschenden Einflissen leicht an-

bequemte, aber kein bahnbrechendes Genie. Neben seiner schopferischen

Thiatigkeit ging eine kritische nebenher, welche dic erstere lahmte, ohne

zu sein. Wenn man von seinen niitzlichen Unter-

selbst von Bel:

suchungen iiber die Beleuchtung von Gemiildegalerien absieht, haben seine




literarischen Arbeiten auf seinen Kiinstlerruhm nur einen fatalen Schatten
geworfen. Er war eine vornchme Kiinstlererscheinung, die, ohne sich
durch eine geniale Bedeutung auszuzeichnen, doch als treuer Biograph
ihrer Zeit Beachtung verdient. Als Kolorist iiberragte er durch den
Schmelz seiner Tone und durch die galante Zartheit des Fleischtons

seiner Damenbildnisse die meisten seiner Zeitgenossen. [Keiner verstand

wie er z. B. das Durchschimmern der Adern durch die weisse Haut

L]
wiederzugeber
Wiech LUgEDE.

_\u._'[[ L'E!‘.t' {;1'!_||1]J-:- ';',!_ig_']‘l,".' l"u'f'[i!lﬂ' GL'H['L‘!HHI{::' i*-'ul aus Lil’_‘l' l]llr'-HL'!—

dorfer Schule hervorgegangen, vor allen Pistorius, Hosemann und Meyer

von Bremen. Eduard Pistorius (1796—1862) war anfanglich ein Schiiler
des Portraitmalers Willich und besuchte dann den Aktsaal der Berliner
Akademie. 1818—1810 setzte er seine kiinstlerische Ausbildung in
Dresden fort. Urspriinglich wollte er sich der Historienmalerei widmen,
aber ein Misserfolg auf diesem Gebiete schreckte thn davon ab, und er
kultivicte nunmehr. nachdem er eine Reise durch die Niederlande ge-
macht und die hollindischen Sittenmaler griindlich studirt hatte, die
Genremalerei. 1827 liess er sich in Diisseldorf nieder und erzielte schon
im folgenden Jahre mit seinen kleinen, in der Manier des Ostade fleissig
cemalten, humoristischen Genrebildern aus dem biirgerlichen Leben die
1

51

ersten Erfolge. 1830 sah man auf der Kunstausstellung ein anziehendes
und durch mannigfaltige Charakteristik fesselndes Bild, »die Kegelbahne,
Seine ersten Versuche, ein alter Mann, der seine Hiande an einem Kohlen-
topf wirmt, eine Kaffee trinkende Alte (beide von 1824) und die Geo-
graphiestunde besitzt die Nationalgalerie. Gelegentlich griff er auch in
das Gebiet des hoheren Gesellschaftslebens hiniiber, wobei er sich ge-
vihnlich Netscher zum Vorbilde nahm, wie z. B. die Toilette einer
jungen Dame in weissem Atlaskleide (1827, Berlin, Nationalgalerie) be-
lealerie ein

weist, Aus dem Jahre 1828 befindet sich in der Nation:

humoristisches Genrebild, welches den Maler in seinem Atelier darstellt,
im Begriff ein nacktes weibliches Modell zu malen, welches von einem
Farbenreiber belauscht wird. Ein noch stirkerer humoristischer Zug lebt
in dem »gesunden Schlafe« (1839, Berlin, Nationalgalerie): ein im Bette

lzug zerrissen, ohne dass es thm

liegender Kranker hat schon den Kling
gelingt, seinen auf einem I.chnstuhle eingeschlafenen Warter zu erwecken.
Aus den dreissiger Jahren stammen noch folgende Bilder: der Dorfgeiger
(1831, Nationalgalerie), der kranke Esel, der sterbende IEsel, Sonntag-
nachmittag, ein Knabe, der einen Kettenhund neckt. Im Jahre 1830 war
Pistorius nach Berlin zuriickgekehrt, wo er seinen Wohnsitz nahm. In

den fiinfziger und sechziger Jahren liess seine Produktivitit, zum Theil
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wegen wachsender Krinklichkeit, nach. Mit einer héchst sor
Durchfuhrung des Details verband er eine eindringliche Charakteristik

und einen naiven ungekiinstelten Humor.

Theodor Hosemann, der Reformator der Illustration in der Juge

literatur (1807—1875), dessen Eltern 1816 nach Diisseldorf tiber

waren, trat schon mit 15 Jahren, wahrend er gleichzeitizc die Akademie
besuchte, als Zeichner in die Anstalt von Arnz und Winkelmann, die
sich vorzugsweise mit dem Verlage von Bilderbogen und Jugendschriften
beschifticte. Als Winkelmann sich 1828 von Arnz trennte, um in Berlin
einen Jugendschriftenverlag zu grinden, folgte ihm Hosemann dorthin

und entfaltete nun eine fruchtbare, in ihren pidagogischen Wirkungen

ceit.  Statt der frither iiblichen, sinnlosen

hochst segensreiche Thitig
Karrikaturen belebte er die Kinderbiicher mit Abbildern des wirklichen
I.ebens, aus denen ein harmloser, liebenswiirdiger Humor sprach. Die
zahlreichen Arbeiten, mit welchen er Jahr aus, Jahr ein den Weihnachts-
tisch der jugendlichen Lesewelt schmiickte, liessen ihm noch die Zeit,
t

seinen Zeichenstift auch Werken fiir Erwachsene zu widmen. Er illustrirte

E. T. A. Hoffmanns Werke, die Schriften von Jeremias Gotthelf, den
»Renommistene von Zachariae, den ~Miinchhausen«, die »Geheimnisse von
Parise u a, m. Ende der dreissiger Jahre begann er, angeregt durch
seinen Umgang mit F. E. Meyerheim und Elsholtz, die ersten Versuche
in der Oelmalerei zu machen. Er fand auch als Maler e¢in Gebiet,
welches er bald mit vollkommener Meisterschaft beherrschen lernte. Aus
dem Volke griff er Typen heraus und malte mit derbem Humor und
frischer Unmittelbarkeit, was taglich auf der Strasse an ihm voriiberging:
Schusterjungen, Droschkenkutscher, Leierkastenmiinner, Gemiiseweiber,
Guckkiastner, Sandfuhrleute, Handwerker und Soldaten, damals als acht-
bare und fleissige Leistungen nach Gebiihr geschiitzt, heute iiberdies noch
als trene Abbilder einer abgeschlossenen Epoche von kulturgeschicht-
lichem Werth. Hosemann war der Maler des vormirzlichen Berlin,
welches noch alle Eigenthiimlichkeiten der krahwinklichen Kleinstidterei
mit dem erwachenden trotzigen, aber doch noch komischen Selbst-
bewusstsein der werdenden Grossstadt vercinigte. Das interessanteste
dieser Bilder waren Hosemanns »Rehbergers, eine Gruppe fragwiirdiger,
unzufriedener Gesellen, der Vorlaufer der Sozialdemokratie, die ihren

Namen von der Abtragung der Rehberge erhalten haben und die, »mit
bebanderten Strohhiiten geschmiickt, wihrend der Miarzzeit unter Gesang
an den mit Fahnen geputzten Rammen der Spree zu arbeiten pflegten,

deren erhdhte Stimmung freilich mitunter zweifelhaften Ursprungs war

und vom Weine der Zeitideen und von einem gewissen Wasser zugleich




herrithren mochte.« fithrte er dem Publikum noch einmal eine
Geeellschaft dieser Erdarbeiter bei einer musikalischen Unterhaltung vor.
Bedeutender war ein gleichzeitio ausgestelltes Bild, die »Kegelbahne, an
welchem man neben der Lebendigkeit, Wahrheit und Vielseitigkeit der
Charakteristik die grosse Farbentransparenz rihmend hervorhob. Spiter
schilderte er in harmloser Satire die Reize einer »Berliner Sommerwoh-
nunoe, die charakteristischen Eigenthiimlichkeiten »Berliner Fuhrwerke«,
eines Sandwagens und eines Hundekarrens, die behagliche Wiirde »Berliner

Biertrinker« u. dol. m. Was Chodowiecki fiir das Ende des 13. Jahr-
o 1

hunderts, war Hosemann fiir einige Jahrzehnte des neunzehnten: ein be-
redter, scharf blickender Sittenschilderer, der zwar bisweilen auf die
Abwege eines Hogarth gericth, aber im Ganzen mit den grossen Nieder-
lindern, besonders mit Ostade, in enger kiinstlerischer Verwandtschaft

schuf, — Johann Georg Jf

; (1813—1886), nach seiner Geburtsstadt
Meyer von Bremen genannt, ging mit zwanzig Jahren auf die Diissel-
dorfer Kunstakademie, auf welcher er sich besonders unter W, Schadow
und K. Sohn bildete. Es war nur natiirlich, dass er in seinen ersten
Werken ihrer Richtung huldigte und seine kiinstlerische Laufbahn mit
Gemilden aus der biblischen Historie begann. Er malte einen »Tod des
Mosesa, einen »Elias in der Wiiste«, einen »Abraham beim Untergang
Sodomse, fiihlte aber schon nach zwei Jahren, dass die Wurzeln seiner
Kraft in einem anderen Gebiete lagen. Das Dramatisch-Pathetische und
das Historische waren und blieben ihm fremd, und dass er diesen Mangel
seiner Begabung schon frithzeitig erkannte und mit Energie auf andere
Ziele losstrebte, sicherte ihm Erfolge, die wvon Jahr zu Jahr wuchsen,
Er fand sein Studienfeld in Hessen, und im Jahre 1842 eroffnete das
»Jubilium eines hessischen Pfarrers« die Reihe seiner lindlichen Genre-
bilder. Es folgten der »Weihnachtsabendu, die sWochenstubew, das »Blinde-
kuhspiel«, die sHeimkehr des Kriegers« und die »Ueberschwemmunge

1846). Um jene Zeit behandelte er noch ab und zu tragische oder doch
| 3

ernste Motive, und zu dieser Gruppe von Bildern gehdrt die »reuige
Tochter« (1852, Kunsthalle zu Bremen), ein figurenreiches, fiir Meyers
koloristische Kraft zu grosses Gemalde, auf welchem die Riickkehr einer

T

Entfithrten mit ihrem Gatten und threm Kinde in das Elternhaus dar-
oestellt ist. Meyer hatte inzwischen Belgien besucht, und die glanzenden
|

veranlasst, sich auch einmal in grisserem Maassstab zu versuchen. Wohl

rbenschépfungen der Antwerpener Schule hatten ihn vermuthlich dazu

gelang es ihm, den Ausdruck der Hauptperson wahr und ergreifend zu
gestalten, Dagegen fehlte es, wie eine gleichzeitige Kritik hervorhebt,

allen iibrigen Figuren an »Priagnanz und Tiefe des Ausdruckse. Meyer




scheint auch die L'n?.'.'.|.'=.11:_[i[i'h]ui1 seines IKonnens nach dieser Richtung

hin eingesehen zu haben, da er derartice Versuche nicht mehr wieder-

holte. Dieselbe Kunstausstellung, auf welcher die »sreuige Tochtere

erschien, brachte auch zwei Bilder aus jenem Gebiete, in dem sich

Meyers Kunst am meisten heimisch fithlte: »Das jlungste Briiderchene in

der Wiege, welches seine zwei kleinen Schwestern mit lebhafter Freude
und Bewunderung anblicken, und das »Blindekuhspiel«, eine Schaar Kinder,

1 die mit einer Naharbeit be-

welche die schlafende Grossmutter un
In. Die Beobachtung des Kinderlebens im

'..I'\\';lfai. die hiu

schaft
Schosse der Famili

ste Mutter umj

oder draussen in Feld

ﬁt"ul:l[-iir_';'llll:: der Kleinen unter der Aufsicht der Eltern oder Grosseltern

ihr Spiel mit Hunden und Katzen, Limmchen und Kaninchen — dieser
unerschopflich reiche Mikrokosmus bildete fortan dic Welt des Malers,
welcher im Jahre 1852 nach Berlin iibergesiedelt war, das bis zum Tode
sein Wohnsitz blieb. Nur ab und zu machte er noch Studienreisen nach

den hessischen, bayrischen schweizerischen Gebirgen, um sein Natur-

gefiihl zu krdftigen und auch wohl eine interessante Volkstr

Studienvorrath einzuverleiben. Sein starkes Naturgefiihl, welches seinen

Bildern einen ihrer Hauptreize wverleiht, liess ihn alle Einzelheiten mit

oleicher Liebe umfassen: Baum und Strauch, Blatt und Blume., PHanz:

und Stein, Steg u Bach, Zaune und Treppenstufen, Thirpfosten und

Blumentopfe. Nichts wurde skizzenhaft gefertigt, sondern alles mit
derselben sich nimmer geniigenden Sorgfalt durchgefiihrt. Diesem un-

Inen stand eine selbst in unserer Zeit der

endlichen Fleisse im ein:
Massenproduktion seltene Schaffenskraft zur Seite. Im Laufe einer etwa
fiinfzigjahrigen Thatigkeit hat der Kiinstler {iber tausend Oeclgemilde und
Aquarelle vollendet. Wenn man die lange Reihe seiner Kinderbilder

2 — 1886 uberblickt, findet man kein merkliches Schwanken, jeden-

falls kein Fallen des Niveaus, eher ein Steigen, wie es sich namentlich
in einigen kiostlichen Bildern aus dem Ende der siebziger und dem An-
fang der achtziger Jahre offenbart, wie z. B. in dem »Willkommen!a,
einer jubelnden Kinderschaar, die aus demWalde herausgesprungen kommt,
i

ae

1 ngratulirenden Enkelkinderne (1870), dem »Briiderchen schlift« (1880),

den »feindlichen Nachbarskinderne und der »jungen Mutters (beide von

1881), einer Perle der modernen Genremalerei, ausgezeichnet auch durch
die Feinheit der koloristischen Behandlung, der »Vorbereitung zum Feste
(1833) und der »Plaudertasche« von 1886. Aus der grossen Zahl seiner
iibrigen Kinderbilder, von denen viele durch Lithographie, Stich und
Phot

graphie sehr volksthiimlich geworden sind, heben wir noch das

nHausmiitterchene« in der Berliner Nationalgalerie, die »kleine Strickerine,




das »Naschkitzchen«, die »Modellpause=, =Erst beten! die »Kaninchen-

verkiuferin=, »Gute Nacht, Piippchen! und =Erster Kochversuche« her-
Pl

-ciche Gruppe Meyerscher Bilder be-

vor. Eine zweite, minder umfang
handelt mit keuschem Empfinden das Aufkeimen und Blihen der ersten

Liebe. Die sErwartung«, die .Licbeserklirung«, das =Portrait des Ge-
licbten«. die »heimliche Korrespondenz« und die »Liebesbriefleserin
sind die hervorragendsten dieser Reihe. Man hat manchen Bildern des
Kiinstlers vorgeworfen, dass sie in der malerischen Behandlung zu glatt
Andere haben darin einen Vorzug gefunden und den

und f_:_q'l_t't'.l.'l sind.
Adr

Maler mit den altniederlindischen Meistern Dou und ian

modernen

van der Werff verglichen. In der sorgsamen, clatten, alle Hérten ver-

t im

meidenden Behandlung, in dem Streben nach Klarheit und Heiterkei
Kolorit spiegelte sich jedoch nur die Harmonie seiner Weltanschauung,
welche iiber die Schattenseiten des Lebens hinwegsah.

Fin vierter Berliner Maler, der sich in Diisseldorf unter Hiibner

ich (oeb. 1816), hat mit zwel elegant und

gebildet hat, Heinrich [
cglatt gemalten Kostimfiguren
auf der Schulter tragend= (Schloss Babelsberg bei

Edelfriaulein mit einem Falken= und =Edel-

swehr

knabe, ein Jag
Potsdam) Ende der dreissiger Jahre grossen Beifall bei dem romantischen
Publikum gefunden, ist aber bald darauf verschollen.

Von den spérlichen Nachklangen, welche Cornelius’ Wirken in

Berlin gefunden, haben wir schon oben (S. 300) gesprochen. Ausser
den dort genannten Kiinstlern sind noch drei andere zu erwihnen,
welche sich redlich bemiiht haben, die cornelianische Art bis in die
neueste Zeit lebendig zu erhalten, ohne jedoch der Theilnahme weiterer
Volkskreise zu begegnen. Franz Schubert (geb. 18306) bildete sich unter
Cornelius und Schnorr in Minchen, wo er »Jakob wund Rahel am
das Gleichniss vom reichen Manne, die =Speisung der Zehn-
tausend« und »Adam und Eva nach dem Siindenfall< malte. In Berlin
entstanden u. a. das =Urtheil Salomonis= (1853, Schwurgerichtssaal in
Dessau). die »Grablesung= und die »Auferstehung Christi Schloss-

und »Manoahs Opfer«. Er hat es ebensowenig zu

Brunnens«,

kirche zu Dessau
einer originellen, iiber Cornelius und Schnorr hinausgehenden Auffas-
sung gebracht wie Alexander Teschner (1816—1878) und Paul Handler

geb. 1833). Ersterer machte seine crsten Studien bei Herbig und Wach

in Berlin.
auf das innigste in dessen grossartige Auffassungsweise ein, von

Ohne Cornelius Unterricht genossen zu haben, lebte er sich

der

er in einer Anzahl von Kartons fiir Glasfenster (Dome von Magde-
burg, Stralsund, Aachen, Magdalenenkirche in Breslau) hervorragende
Proben ablegte. Fiir die Kirche zu Perleberg malte er 1853 einen Ecce



homo, fir die Kirche zu Baden-Baden zeichnete er
|

COnioi vcrst: e it walmodirender ]'..1"" i
gin August I 1 ] I o
Konigin Augusta einen Karton mit psalmodirenden Engeln und fi

Kirche in Teplitz einen Karton mit Christus und den vier Lvang

1m _'\121-‘.“1;_:[' des I\_15:11';j:i Wilhelm, beide f (Glasfenster bestim

Streben ging dahin, den strengen kirchlichen Stil der cornelianischen

1

Richtung mit den Anforderungen d modernen Realismus in Farbe,

Zeichnung und Modellirung zu verschnen, und in seinem letzten Oel-
cemilde, einer =Pieth«, ist er seinem Ziele sehr nahe gekommen. Paul
Hindler war zuerst Schiiler der Berliner, dann der Diusseldorfer Aka-
demie und trat 1853 in das Atelier Schnorrs von Carolsfeld. 1859 be-
suchte er Italien und spéter Paris und liess sich nach voriibergehendem

Aufenthalt in Diusseldorf 1861 in Dresden nieder, wo er bis 1867 thitig

eine Kreuzigung fir Arnswalde in der

Er malte in dieser Ze

Mark, Christus und die Jiinger von Emmaus fiir die Kirche von Schlawa
in Schlesien, einen kreuztragenden Christus fiir die Garnisonkirche zu

Posen und zeichnete Kartons zu Glasfenstern fiir das Prinz Albert-Mau-

soleum in Windsor. 1867 siedelte er nach Berlin iiber, wo er eine Iehr-
stelle an der Kunstschule erhielt. In Berlin entstanden der unglaubige
Thomas fiir die Kirche wvon Triebsees in Pommern, Pauli eefihrliche
Schifffahrt, Christus,

Kreuzigung fiir Aplerbeck in West

-

Petrus und Paulus (Kartons zu Glasfenstern), eine

alen, eine Auferstehung fiir Moabit bei

Berlin, Christus mit der Dornenkrone, Christus am Kreuz und Auferstehung

fiir die Kirche von Altenweddingen, eine Kreuzigung fiir Bleckendorf in

der Provinz Sachsen. Wie Teschner sucht auch Handler bei strengster

[dealitat der Auffassung und tief religioser Stimmung durch ein leuchten-
des Kolorit und eine sorgfiltice Durchbildung der Formen den Anfor-
derungen der neueren Kunstrichtung entgegenzukommen.

Alle bisher genannten Maler der Berliner Schule waren mehr oder

weniger fremden Einfliissen unterworfen, denen sie ihre Individualitit

anschmiegten, wodurch die Schule ein sehr buntscheckiges Geprage er-
hielt. Nur Franz Kri

Briicke von Chodowiecki zu Menzel schlug, und Fried:

1797 !5_:_; r der ca]'i;_firln:]]n' Meister, der dit_'

ich Eduard Meyer-

feim 1808—1879) bewahrten sich inmitten der aus Italien, Frankreich
und Belgien zusammengeflossenen Kunstanschauungen und Darstellungs-
arten eine Selbstindigkeit, welche sie zu den vornehmsten Vertretern
der spezifisch Berlinischen Malerei der dlteren Periode macht. Franz

K

- bildete sich von frihester Jugend auf nach der Natur, welche seine

Pferde und Hunde

cinzige Lehrmeisterin blieb. Er zeichnete unablissic

erlangte bald als Pferdemaler eine solche Virtuositat, dass ihm a

Horace Vernet in Europa Niemand gleichkam. Der Prinz August von




CRA e : .
Preussen ertheilte dem jungen Kiinstler den Auftrag zu einem Reiter-
portrait; Kriigers Vertrauen auf seine kiinstlerische Kraft wurde dadurch
bestirkt, er machte sich mit Eifer an die Arbeit, und das gliickliche
Gelingen derselben begriindete seinen Ruf. Ir wurde schnell einer der
beliebtesten Bildnissmaler des Hofs und der Aristokratie und leistete

namentlich in Reiterportraits Vorziigliches. Eine schlichte, anspruchs-

lose Auffassung verband sich mit strengster, bis an die Riicksichtslosig-

keit streifender Naturwahrheit. Sein ganzes eminentes Konnen, welches

Jicenthiimlichkeiten von Mensch und Ross mit

die charakteristischen 1

gleicher Virtuositit erschopfte, erprobte sich zuerst im Jahre 1829 an
einer grossen Aufgabe. Der Kaiser von Russland ertheilte ihm den Auf-
trag, eine Parade auf dem Opernplatz zu Berlin, bei welcher der Kaiser
dem Konige von Preussen sein Kiirassierregiment vorfiihrte, und zwar
diesen letzteren Moment auf einem neun Fuss hohen und zwdlf Fuss
breiten Gemilde darzustellen. Mit grosser malerischer Kraft wusste
Kriiger den spréden, nach damaligen Anschauungen véllig unkiinstlerischen

lebendige Anordnung und g

+

Stoff zu bewiltigen und durch schicktes
Arrangement der an- und vorbeiriickenden militdrischen Massen die Mono-
tonie des Gesammteindrucks siegreich zu bekimpfen. Ein besonderes

[nteresse wusste er dem Bilde dadurch zu verleihen, dass er in den

Zuschauer im Vordergrunde in lebensvollen Konterfeis und

Gruppen
in genrchafter Auffassung alle beriithmten und bekannten Personlichkeiten

vereinigte, welche das damalige Berlin aufzuweisen hatte: Architekten,
Maler. Bildhauer, Vertreter der Wissenschaft, Musiker, Schauspieler,
Singer und stadtbekannte Strassenfiguren. Es ist erklarlich, dass eine
solche ungewohnte Realitit der Auffassung im Gegensatz zu der herrschen-
den akademischen Richtung ein lebhaftes Interesse hervorrief. Wie

der Berliner Gesellschaft aus dem Ende der

]\‘Ill!rl'l' ]li’._"l' llit' [\rE]]'\' 1
= ¥
S0 :_"EL]J o) B .l’.l'_'l][] .;.'\IJH'[' M]‘.It(. auf einem zweiten,

';_'I't'l' J:I]'Il"..' VEr )
h arrangirten Paradebilde (1839, Parade des Gardekorps vor Fried-
rich Wilhelm III., Berlin, k

diesem vollendeten Huldigungsbilde (Berlin, kgl. Schloss), einem Geschenk

LNz

Schloss) und auf dem vier Jahre nach

der sechs Provinzen, die auf dem Schlossplatze am 15. Oktober 1840

oehuldigt hatten, in ahnlichen Genregruppen ein treues Abbild von den

Berliner Celebrititen der dreissiger und vierziger Jahre. 1844 und 1850

Kaiser N
hatte.

laus be-

wohin

er Reisen nach Petersburg,
Auft

Reiterportrait des Kaisers mit dem T

machte Kr

cr

hufs Ausfithrung verschiedener

OIOSs

bereits ein lebe

und glinzender Suite gemalt, dessen Skizze die Berli

Portrait Konig

31

ordnetes

besitzt, und 1842 malte er ein ebenso an




rossen Anzahl seiner Thierstiicke, unter

Friedrich Wilhelm IV. Aus der ¢

-
=

denen seine »Pferdestille~, fast immer =Stallportraits«, besonders beliebt

waren. erwihnen wir drei in der Nationalgalerie vorhandene: »Ausritt zur

Jagd«, »Heimkehr von der Jagd- und cinen »Pferdestall=. Der Schwer-
punkt seiner kiinstlerischen Thatigkeit lag fiir die Zeitgenossen in seinen
Bildnissen, Pferde- und Sportsbildern, fiir die Nachwelt liegt er jedoch
in seinen zahlreichen, in Blei, Kreide und Wasserfarben ausgefiihrten
Portraitzeichnungen, welche ein kulturgeschichtliches Material von ahn-
lichem Werthe darstellen, wie etwa das Skizzenbuch der Familie Holbein,
die Windsorzeichnungen des jiungeren Hans Holbein und die Ikonographie
van Dycks, ohne dass Kruger auch in der Erreichung seines kunstlerischen
Zwecks hinter jenen Meistern zuriickgeblicben ist. Von diesen durch
ausserordentliche Schirfe der Zeichnung, Tiefe des Blicks und geistvolle,
streng objektive Auffassung gleich ausgezeichneten Portraitskizzen gilt,
was H. v. Blomberg in einem dem Kiinstler gewidmeten Nekrolog
schrieb: =Das Gliick, der Maler des Tages zu sein, trug bereits in
seinem Schooss das Verdienst, dereinst der Maler seiner Epoche zu
heijssen. Wie das alte Venedig in seinen Tizians und Tintorettos,
kann man von hier an das moderne Berlin, ja wir sagen dreist, das
moderne Preussen, vom Konig an durch Staatsminner, Gelehrte,
Kiinstler bis zum einfachen Privatmann, in Kriigerschen Bildern stu-
diren«. In diesen Zeichnungen®) offenbart sich Kriigers enge Verwandt-
schaft. mit Chodowiecki, dem er an Feinheit des Zeichenstifts und an
geistvoller Erfassung auch der scheinbar geringfiigigsten Ziige gleicht,
am deutlichsten. Menzel, der wieder auf Krigers Schultern steht, ist
bereits minder objektiv und iibertreibt nicht selten das Charakteri-
stische der FErscheinung zur Einseitigkeit, welche das Gleichgewicht
cines Charakters zerstort.

Von Kriigers Schiilern sind Ludwig FEfsholtz (1805—1850), wel-
cher sehr lebendige Schlachtenbilder und Gefechtsszenen mit kleinen
Figuren malte, und Karl Steffeck zu nennen. Die Thatigkeit des letz-
teren fallt ihrem Schwerpunkt nach jedoch bereits in die folgende Epoche.
Auf demselben Gebiete war Karl Friedrich Sefwn/s (1796 —1866), genannt
der Jagdschulz, thitig, welcher anfangs Marinen, dann Bilder aus dem
Waldleben (Wilddiebe im Walde, 1831, in der Berliner Nationalgalerie

ler Sammlung »Vor fiinfzig Jahren. Ein Beitrag

Iben ist in

Ein Theil de

zizzen berfthmter und bekannter

des neunzehnten [ahrhunder Portra

ten Be

en vornehmlich aus dem in von Franz Kriiger= (Berlin, 1883) in Lichi-

waorden,




Friedrichs des Grossen fiir Friedrich Wilhelm II1., die Soldaten der rus-
sichen Armee fiir Kaiser Nikolaus) malte.

Friedrich Eduvard Meyerfeine wurde am 7. Januar 1808 zu Danzig
geboren®). Sein Vater, ein Stuben- und Dekorationsmaler, der gelegent-

lich auch Altarbilder und Portraits malte, weihte den Knaben in die

Geheimnisse seiner Kunst ein.  Angeregt durch einen Maler Breysig, wel-
cher ihn in der Perspektive unterrichtete, fasste er bald eine entschiedene
Vorliebe fiir malerische Baudenkmadiler, an denen seine Vaterstadt so
ausserordentlich reich ist. Aus dem Gebiete der Architektur wihlte er
auch den Stoff fiir seine ersten Arbeiten, eine Reihe von Ansichten aus
Danzig, welche bis 1830 auf finfzehn stiegen und besonders durch
saubere Ausfilhrung und engen Anschluss an die Natur ausgezeichnet
waren. Im Jahre 1830 ging Meyerheim nach Berlin zum Besuch der
Kunstakademie, wo der ihm geistesverwandte Schadow einen nach-
haltigen Einfluss auf ihn ausiibte. An Schadows Proportionslehre und
am Studium der Anatomie bildete er sich zumeist weiter und gab
auch seine Ansichten aus Danzig 1832 in zehn lithographirten Blittern
heraus. Dieselben hatten einen so grossen Erfolg, dass ihm ein zweiter
dhnlicher Auftrag zu Theil wurde. Mit dem Architekten Strack unter-
nahm er Wanderungen durch die Mark Brandenburg und machte per-
spektivische Aufnahmen von den mittelalterlichen Baclesteinbauten des
Landes, die er auf Stein zeichnete und 1833 unter dem Titel » Architek-
tonische Denkmiler der Altmark Brandenburge mit Strack herausgab.
Die Staffage, mit welcher er seine Ansichten belebte, offenbarte schon
seine eigenthiimliche Begabung, die sich jedoch erst 1836 zur vollen
Bliithe, einem figurenreichen Bilde, einem Schiitzenfest westfilischer
Bauern, entfaltete. »Da ist kein Theil, so schloss der Berichterstatter
des Museums' seine eingehende Schilderung, des mit grosster Delikatesse
cemalten Bildchens, welcher nicht sein besonders empfundenes Leben,
nicht seine verstandene Zeichnung, nicht seine einstimmige und mit-
klingende Beziehung zur heiteren, gemiithlichen Szene hitte.« Dieses
Schiitzenfest, welches in seinem Hihepunkt, dem »Umzug des Schiitzen-
kinigse , dargestellt ist, wurde vom Konsul Wagener angekauft und ist
mit dessen Sammlung in die Nationalgaleriec gekommen. In seinen in
der Zwischenzeit gemalten Genrebildern zollte Meyerheim der herr-
schenden romantischen Stromung seinen Tribut, und auch bis zum Jahre

) Triedrich Eduard Meyerheim. Eine Selbstbiographie des Meisters, erginzt von Paul

Meyerheim, eingeleitet von Ludwig Pietsch, Berlin 1880.




1841 erschienen noch ab und zu Bilder, auf welchen Romeo und Julia,
Ritter und Knappen und Edelfraulein ihr romantisches Wesen tricben.

Eine ;r]\F(':_[L'];"&'H'l|.~:l'|l."1|-1f' aus dem ‘].'Ihl":_' l“'l war sein erstes {l‘:t'!:['t_'|lifl1

der realistisc Richtung. Das Leben der norddeutschen Bauern, b

und cl

sonders dort, wo es sich durch eine gefil arakteristische Volks-

tracht malerischer gestaltet, in Altenburg

, Thiiringen, Hessen, im H:

d am Rhein, wurde zuletzt die Heimath seiner Kunst, und diese kleine

Welt kannte und beherrschte er mit vollkommener Meisterschaft. Das

[ra

ische lag seiner Natur fern; friedliche Heiterkeit und stilles Behagen

waren sein Lebenselement, und darum gelangen ithm auch besonders
humoristische Szenen aus der Kinderwelt. Seine malerische Technik
war einfach und ohne Raffinement, aber von solcher Gewissenhaftio-
keit, dass er sich in der Ausfithrung seiner Bilder, die er bis zu

einer emailartigen Glatte trieb, niemals genug thun konnte. Kugler

hat im Kunstblatt von 1848 ecine sehr feine und treffende Charalte-

ristik von der Kunstweise Meyerheims entworfen. »Es sind die schlich-
testen Zustinde norddeutschen, zumeist bauerlichen Volkslebens, die
er uns in seinen Bildern vorfithrt, — heiteres Familienleben, wo das
Spiel der Kinder den Mittelpunkt ausmacht, Kitzchen, Hunde oder

Ziegen, die sich denselben traulich zugesellen, die kleinen Freuden,
Sorgen und Kimmernisse, die diesen einfach gezogenen Gesichtskreis
bewegen —, und doch weiss er uns die innigste, herzlichste Theilnahme

4

dafiir abzugewinnen. Es ist nichts, durchaus nichts in diesen Zustinden

idealisirt; aber Meyerheim hat den Blick fiir das innerste Herz des Volks-
lebens, fiir die Sittlichkeit und Unschuld, die dasselbe gesund und schén

machen. Er verschonert nichts, aber er ist iiberall schtn; er opfert

keinen Hauch der volksthiimlichen Naivetit, aber er ist durch und durch

von Grazie und Anmuth erfiillt. Und wie die Korperbildung seiner Ge-
stalten, so ist auch seine Gewandung iiberall in edelster Form entwickelt;
er hat eben den Blick fiir den eigenthimlichen Adel der Natur und er
schwingt sich daher aus den scheinbar unbedeutendsten Motiven zu
einer Hihe des Stiles auf, die ihr mit all' euren Stilprinzipien, mit all’
eurem gelehrten und wohl ausgeklugelten Schematismus von Faltenwurf
u. dgl. nimmer zu erreichen im Stande seid. Er bildet seine Aufeaben
mit der hingebendsten, immer rastlosen Licbe durch, die auch den ge-
ringsten Nebendingen einen vollkommenen Antheil gewahrt, und er
erreicht es damit, dass auch uns aus seinen Bildern dieselbe Liebe ent-
gegentritt und wir uns von ihnen mit allem Zauber heimathlicher Innig-

keit gefesselt fithlen. Er versteht sich meisterhaft und ganz besonders,

wenn er das Innere der liandlichen Wohnungen malt, auf jenen Reiz




malerischer Harmonie, dem dies kleine Dasein volle Befriedigung

und (Geschlossenheit verdankt.o

\us der grossen Zahl seiner Genrebilder nennen wir »Altenburger,

aus der Kirche kommend«, »Altenburger im Kornfeld«, =Die Spiel-
oefihrten 1842), der =kleine Held« (1843}, sSchlafkameraden 1844,
der »Gruss=, »Harzerin mit Kind«, =Erwartungs= (1845), =Grodsvaters

Liebling«, =Miitterliche Besorgniss«, »LErzidhlerin auf der Bleiche« (1846,

Nationalgalerie zu Berlin), »Mutterschmerz«, =Familiengliick= (1847, Ra-
venésche Galerie zu Berlin), =Harzer Quirlmidchen«, »Kirchgang~ (1850,
Ravenésche Galerie zu Berlin), =ILeckerbissen« (1851, Berliner National-
oalerie), »Gefihrdetes Friithstiick«= (1853), =Strickunterrichte, »Guten Mor-

gen, lieber Vater!= (1858, Ravenésche Galerie), =Der Alte im Hauses,

das Briiderchen« (1860), »Vor der Miitzenbude«, =Der Taugenichts oder
die vaterliche Ermahnung« (1864), »Die Lauscherin«, »Hausmiitterchen«
1866) und =In der Hausthiir= (186g). [m Anfang der siebziger Jahre

rleit durch ein Nervenleiden gehemmt, das ihn, mit

wurde seine Thatis

kurzer Unterbrechung, bis zu seinem Tode (18, Januar 187g) nicht wver-

liess. »Seinem Auge, so sagte IFriedrich Eggers von ithm, ist der innerste
Kern des Volksherzens gedffnet. Das, was ewig wahr und schén ist,
erkennt er mit klarem Blick und weiss es mit unermiidlichem Fleiss zu
sammeln und mit stiller Liebe zu veranschaulichen . . . Er ist der Schatz-
heber des sittlich Reinen und menschlich Ernsten, das die dunkle und
unbekannte Geschichte einfacher Menschen- und Lebensverhiltnisse durch-
waltet, sei es, dass die Kinder um den grossen Baum spielen, sei es,
dass man von der Feldarbeit heimkehrt oder dass die Familie sich von
ihr in der Feierstunde ausruht.

Wir haben zum Schluss dieses Kapitels noch einen Blick auf die dltere

Berliner LLandschaftsmalerei zu werfen, auf welche die romantische Natur-

einen bestimmenden Einfluss gewonnen hatte. Wil-

1802— 1866}, der urspriinglich in der Porzellanmanufaktur

auffassung Schinkels

helm Schir:

als Maler thatig gewesen war und nebenher bei Volcker Blumen gemalt
und die Akademie besucht hatte, schloss sich nach der Riickkehr von
seiner ersten Studienreise nach Thuringen eng an Schinkel an, der den
jungen Kinstler in seinen weiteren Studien wesentlich forderte und dem-
selben die Richtung auf das Ideale und Romantische verlich. 1827 ging
er nach Italien und blieb dert im Verkehr mit Koch, Reinhardt und
dem englischen Landschaftsmaler Turner vier Jahre lang, ohne jedoch
von dem Klassizismus des ersteren mehr als die strenge Durchbildung
der Form sich anzueignen. 1831 kehrte er nach Berlin zuriick und er-
dffnete hier ein Atelier, in welchem sich bald zahlreiche Schiiler ein-
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fanden. 1839
klasse der Akademie und 1843 ging er zum zweiten Male nach Italien,
das er inzwischen mit anderen Augen zu betrachten gelernt hatte. Ganz
dem romantischen Zuge seiner Phantasie folgend, suchte er fortan auf
seinen Gemilden den Zauber der atmosphirischen Erscheinungen zu be-
wiltigen und namentlich die wechselvollen Lichteffekte des Siidens durch
Farbe und Stimmung zum Ausdruck zu bringen. Den Reflex der Sonne
und des Mondes auf dem Meeresspiegel wusste er mit glinzender Vir-
tuositit wiederzugeben, ohne sich in kleinliche Spielereien zu verlieren.
Der ideale Zug seines Wesens offenbart sich am reinsten in den seit
1850 gemalten griechischen und agyptischen Landschaften im Neuen
Museum, die er im Verein mit Biermann und seinen Schiilern Max
Schmidt und Pape ausfiihrte. Die Nationalgalerie besitzt drei Gemalde
von ihm, welche fiir die verschiedenen Phasen seiner Auffassungsweise
und seines malerischen Stils charakteristisch sind: Tassos Haus in Sor-
rent aus dem Jahre 1838, eine Parklandschaft aus der Villa Borghese
von 1856 und eine phantastische Marine von der Kiiste von Sorrent aus
dem Jahre 1864. Von seinen iibrigen Landschaften sind noch eine
Ansicht von Narni (1831), die Villa d'Este bei Tivoli (1841), der Comer-
see. eine Landschaft im Charakter der capuanischen Kiiste, Cap Misenum,

Villa Conti bei Frascati, Fontana Trevi in Kom, eine Berglandschaft bei

Gewitter mit einer von Raubvigeln verfolgten Hexe (1854) und Blick
auf Pistum hervorzuheben. Auch hat er landschaftliche Wandgemalde

:m  Albrechtsschlosse bei Dresden und im kronprinzlichen Palais zu
Jerlin ausgefithrt. In seinen letzten Arbeiten steigerte sich seine Nei-
gung zu romantischen Lichteffekten bis zn ausschweifender Phantastik.
Von seinen Schiilern gehoren die beiden genannten und FF. Bellermann
der folgenden Epoche an.

Yis zum Damonischen steigerte sich die Neigung zur Romantik und
Phantastik in Karl Blechen (1798 —1840), der sich erst mit vierundzwanzig
ahren an der Berliner Akademie der Kunst widmen konnte, ohne sich

jedoch an einen Lehrer enger anzuschliessen. Wihrend er in der tech-
nischen Behandlung die alten Hollinder zum Vorbilde nahm, trieb er
im Uebrigen auf eigene Hand ein eifriges Naturstudium, welches sich in
den Details seiner Bilder vortheilhaft geltend machte. In der Auffassung
offenbarte sich schon frithzeitie eine melancholische Stimmung, welche
den Kiinstler nur zeitweilig verliess, nachdem er wiahrend eines Auf-
enthaltes in Italien (1827) sich mit der siidlichen Landschaft vertraut
semacht hatte. Er stellte sich vorzugsweise die Losung romantischer

Beleuchtunesprobleme zur Aufgabe, und es eelang ihm auch, nach dieser
b=+ = ! =] o




Richtung zu einer reinen, ungetriibten Schonheit hindurchzudringen (Ge-
oend bei Narni, Golf von Spezzia, Ansicht von Tivoli in der National-
galerie zu Berlin, Schlucht bei Amalfi, Kloster Scholastica, Villa d'Este
Landschaft bei Terni, Ansicht von Neapell. 1830 wurde er Lehrer der
[.andschaftsklasse der Akademie und hat in dieser Stellung durch seine
glinzende Ogcltechnik einen grossen Einfluss auf die Entwicklung der
Berliner Iandschaftsmalerei geiibt. In den letzten Jahren seines ILebens
hatte sich seine Stimmung so verdiistert, dass er sich von kiinstlerischer
Produktion véllig fern hielt, Eine grissere Anzahl Blechenscher Bilder,
die sich fast ausschliesslich in Berliner Privatbesitz befinden, war 1855,
in Berlin ausgestellt. Ein Berichterstatter des Kunstblattes hat damals
auf Grund eines so umfassenden Materials eine feinsinnige Charakteristik
des Malers entworfen, der wir folgende, fiir seine Gemiithsstimmung be-
zeichnende Stelle entnehmen. »Sein Streben (nach romantischer Auffas-
sung) hat ihn zuletzt in Regionen verlockt, wo die Natur mit spukhaft
geisterhaftem Grauen uns die Seele erstarren macht. Eins der eminen-
testen Werke dieser Art ist die grosse Felsenlandschaft mit seltsam schauer-
licher Staffage, offenbar cinem nordischen Naturstudium nachgefiihlt. Sie
bezeichnet vielleicht den Gipfelpunkt von Verinnerlichung des #Husseren
Iebens, den Gipfelpunkt, der schon umstarrt ist vom bodenlosen Abgrunde
des Wahnsinns. Wir sehen ein dunkles Gewisser, welches den wolken-
schweren Himmel noch diisterer zurtickwirft, Ringsum Felsen in starren,
dden Formen, einsame Bergeshalden mit schwarzen Granitbldcken, tief-
dunkles Gebiisch und Baumwerk. Die ganze grausame Unerbittlichlkeit, mit
welcher die Schauer der Natur die Menschenseele packen und zuriick-
stossen, liegt auf dieser Landschaft. Und ganz vorn kniet ein Mensch,
die todtbringende Biichse auf cinen gespenstischen Kobold anlegend, der
ruhig grinsend das ohnmichtige Beginnen verhchnt. Unbemerkt hinter
dem Schiitzen schleicht ein grauenhaftes Gerippe heran, bereit, ihm mit
ausgestreckter Hand den Schuss verderblich zu lenken. Driiben aber
unter den Biumen des Waldes ringt verzweiflungsvoll ein Madchen in
Jangem, aufgelostem Haar die Hinde. Es ist etwas von wilder Hoffmann-
scher Phantastik in dieser Landschaft und gewiss auch in des Kiinstlers
Geist gewesen«’). Wenngleich keiner von Blechens Schiilern in seiner selt-
sam phantastischen Art weiter schuf, so bezeichnet er doch, besonders in
seinen der Nationalgalerie gehorigen Oclstudien und -Skizzen, den Ueber-

#) 1881 wurde eine zweite Ausstellung von Werken Blechens in der Berliner National-

galerie veranstaltet, welche fast den ganzen Nachlass des Kiinstlers umfasste. Dort trug das

aft mit Vampyrjagde. Vergl, den Katalog der
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sang von der strengen Formenbehandlung Schinkels zu der freien, auf
Tonwirkung ausgehenden Behandlungsweise der neueren realistischen
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oriindern der Berliner Landschaftsmalerei. Auch er war anfangs, wie

Schirmer. Porzellan-, dann Dekorationsmaler. Eine Studienreise durch

geb. 1803) ist der dritte unter den Be-

die Schweiz, Tirol und Italien fiihrte ihn auf die poetisch-romantische

Auffassung der Landschaft, der er in einer » Aussicht auf Florenze, einer
Ansicht des Doms von Mailand und der Tasso-Eiche Ausdruck verlieh.
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urch treue Naturauff:

so imponirten, dass sie den besten Bildern der

lung von 1830 zu sehen waren und d
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[Kunstausstellung beigezihlt wurden. Einen der frithesten Versuche Krauses,

»Pommersche Kiiste« von 1828, und einen »Seesturme« aus dem Jahre
zt die Nationa

als vollendeten Meister in der Behandlung

ric. Im Jahre 1836 zeigte er sich bereits

Lichts und der Luft, der

15 »nbreite (

der See sehr lebendig und mit wahrer Farbung

istellen wusste. Durch Reisen nach Holland, nach der Normandie

1id ans Mittellandische Meer erweiterte er spater seinen Gesichtsl

In seinen Stu ein treuer Realist, opferte er niemals die Wahrheit

ilder aus diesem Grunde und

einem Effekt zu Liebe. Wenn seine 1

bleiernen Tons und der Undurchsichtigkeit der Wellen

bhisweilen einen niichternen Eindruck machen, so darf man auf der anderen

Begriinder der Ber
Eduard Azl

hervorgegangen sind, in einem Genre,

Seite den Vorzug nicht unterschitzen, d

Marinemaler-Schule, aus welcher Kiinstler

4

das so leicht zu

Hermiann Ksclhke

verleitet, stets auf eine strenge

n  Ausschreitung Durch-
) 1

und Korrektheit der Zeichnung gehalten hat, die

stark ins Gewicht fallt.

S e |







s o g o







.w EN Color Control Patches




	1. Die Düsseldorfer Akademie.
	[Seite]
	Seite 358
	Seite 359
	Seite 360
	Seite 361
	Seite 362
	Seite 363
	Seite 364
	Seite 365
	Seite 366

	2. Carl Friedrich Lessing.
	Seite 366
	Seite 367
	Seite 368
	Seite 369
	Seite 370
	Seite 371
	Seite 372
	Seite 373
	Seite 374
	Seite 375
	Seite 376
	Seite 377
	Seite 378
	Seite 379
	Seite 380
	Seite 381
	Seite 382
	Seite 383
	Seite 384
	Seite 385
	Seite 386
	Seite 387
	Seite 388
	Seite 389
	Seite 390
	Seite 391
	Seite 392
	Seite 393

	3. Alfred Rethel.
	Seite 393
	Seite 394
	Seite 395
	Seite 396
	Seite 397
	Seite 398
	Seite 399
	Seite 400
	Seite 401
	Seite 402

	4. Die Anfänge der Landschaftsmalerei in Düsseldorf.
	Seite 402
	Seite 403
	Seite 404
	Seite 405
	Seite 406
	Seite 407

	5. Andreas Achenbach.
	Seite 407
	Seite 408
	Seite 409
	Seite 410
	Seite 411
	Seite 412
	Seite 413
	Seite 414
	Seite 415
	Seite 416
	Seite 417
	Seite 418

	6. Die neuere Landschaftsmalerei in Düsseldorf.
	Seite 418
	Seite 419
	Seite 420
	Seite 421
	Seite 422
	Seite 423
	Seite 424
	Seite 425
	Seite 426
	Seite 427
	Seite 428
	Seite 429
	Seite 430
	Seite 431

	7. Die Genremalerei in Düsseldorf.
	Seite 431
	Seite 432
	Seite 433
	Seite 434
	Seite 435
	Seite 436
	Seite 437
	Seite 438
	Seite 439
	Seite 440
	Seite 441
	Seite 442
	Seite 443
	Seite 444

	8. Die Entwicklung der Malerei in Berlin.
	Seite 444
	Seite 445
	Seite 446
	Seite 447
	Seite 448
	Seite 449
	Seite 450
	Seite 451
	Seite 452
	Seite 453
	Seite 454
	Seite 455
	Seite 456
	Seite 457
	Seite 458
	Seite 459
	Seite 460
	Seite 461
	Seite 462
	Seite 463
	Seite 464
	Seite 465
	Seite 466
	Seite 467
	Seite 468
	Seite 469
	Seite 470
	Seite 471
	Seite 472
	Seite 473
	Seite 474
	Seite 475
	Seite 476
	Seite 477
	Seite 478
	Seite 479
	Seite 480
	Seite 481
	Seite 482
	Seite 483
	Seite 484
	Seite 485
	Seite 486
	Seite 487
	Seite 488
	Seite 489
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]


